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  »Man hat sie kurz nach der Dämmerung hereingebracht«, keuchte der Wärter, der sich mit dumpfem Schritt wie ein Krebs über die feuchten Steinplatten schleppte. »Die Stadtgarde hat sie gefunden und hierher gebracht. Ich glaube, es ist die, die Sie suchen.«


  Er blieb neben einem hüfthohen Steintisch stehen und hob das schmutzige Laken hoch. Das blinde, verzerrte Gesicht eines Mädchens blickte heraus sie war geschminkt, die geisterhafte Maske einer Hure auf der bleichen Haut. Um den Schlitz in der Kehle hingen Klumpen geronnenen Blutes wie ein Halsband aus dunklen Rubinen.


  Der Mann im Umhang schüttelte im Schatten der Kapuze kurz den Kopf, und der rundgesichtige Wärter ließ das Laken fallen.


  »Hab' ich mich wohl doch geirrt«, meinte der Leichenwärter entschuldigend. »Manchmal ist es ziemlich verwirrend, wissen Sie, wenn so viele zugleich kommen und gehen.« Er schnüffelte die kalte Luft und schob seinen runden Bauch zwischen den schmalen Gängen, wobei er darauf achtete, die fleckigen und schmutzigen Leichentücher nicht zu berühren. Die Gestalt im Umhang, die den Wärter hoch überragte, folgte ihm still.


  Heruntergedrehte Lampen warfen ein geisterhaftes Licht über das Leichenhaus von Carsultyal. Glimmende Kohlebecken spuckten zischend und verströmten schwere Räucherdüfte, die sich mit der Dunkelheit und den Steinen und der Fäulnis vermischten und die dumpfe Süße war noch ekelhafter als der Leichengeruch, den sie überlagerte. In der undurchdringlichen Düsternis echote das monotone drip-drip-drip schmelzenden Eises, manchmal von einem heftigeren Aufplatschen eindringlich begleitet. Heute Nacht war das städtische Leichenhaus voll, wie fast immer. Nur ein paar der über hundert Steinbetten blieben leer, dunkel und nackt; alle anderen trugen anonyme Gestalten, die fleckige Laken ausbeulten einige in merkwürdigem Winkel vorstehend, als versuchten unruhige Tote den groben Stoff abzuschütteln. Die Nacht hatte sich über Carsultyal gelegt, doch in seinen fensterlosen unterirdischen Kammern herrschte ewige Nacht. Die namenlosen Toten Carsultyals lagen unbetrauert in Schatten, die nur von den schmalen Flämmchen der Grablampen durchdrungen wurden warteten dort eine bestimmte Zeit lang, ob jemand nach ihnen fragte. Wenn nicht, wurden sie zu einem unbezeichneten öffentlichen Grab hinter der Stadtmauer gekarrt.


  »Hier, glaube ich«, verkündete der Wärter. »Jawohl. Ich hole eine Lampe.«


  »Zeig es mir!« forderte die Stimme unter der Kapuze.


  Der stämmige Beamte starrte den anderen unbehaglich an. Der verhüllten Gestalt haftete eine Aura von Macht, von heruntergekommener Majestät an, die in dem arroganten Carsultyal Böses verhieß. Carsultyal, von dessen zahlreichen sternenhohen Türmen es hieß, daß ihre Höhe von der Tiefe der Gewölbe darunter noch übertroffen wurde.


  »Das Licht ist hier so schlecht«, protestierte er und wich zurück hinter das zerrissene Leichentuch.


  Der Besucher ließ tief in der Kehle einen leisen Fluch ertönen ein unmenschlicher Ton, der weniger nach Kummer klang als nach tödlicher Wut.


  Das Gesicht, daß die beiden Männer mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, war im Leben schön gewesen; im Tod war es dunkel angelaufen, aufgedunsen und schmerz verzerrt. Dunkles Blut befleckte die Spitze der hervorstehenden Zunge, und der Hals schien in unnatürlichem Winkel zu stehen. Das Gewand aus heller Seide war verfleckt und zerknüllt. Sie lag auf dem Rücken, die Hände an beiden Seiten zu Fäusten geballt.


  »Die Stadtgarde hat sie gefunden?« fragte der Besucher mit rauher Stimme.


  »Ja, kurz nach Einbruch der Dämmerung. Im Park oberhalb des Hafens. Sie hing an einem Ast in dem Wäldchen dort, wo im Frühling alles voller weißer Blüten hängt. Muß gerade erst passiert gewesen sein. Sie haben gesagt, ihr Körper war noch ganz warm, wenn der Seewind heute Abend auch sehr frisch ist. Sieht so aus, als habe sie es selbst getan. Auf den Ast geklettert, die Schlinge befestigt und heruntergesprungen. Frage mich, warum? Ist so ein hübsches junges Ding, wie noch keines hierher gebracht worden ist. Sieht auch anständig aus.«


  Der Fremde stand starr und stumm und starrte auf das erhängte Mädchen.


  »Wollt Ihr am Morgen zurückkommen und sie abholen? Oder wollt Ihr oben warten?« fragte der Wärter.


  »Ich nehme sie jetzt mit.«


  Der dicke Wärter fingerte an der Goldmünze, die ihm sein Besucher kurz zuvor zugeworfen hatte. Seine Lippen preßten sich berechnend zusammen. Oftmals erschienen hier im Leichenhaus Besucher, die die Leichen aus sonderbaren oder geheimen Gründen fortschaffen wollten ein Umstand, der dieses unangenehme Amt zu einem einträglichen machte. »Kann ich nicht zulassen«, entgegnete der Wärter schließlich. »Es gibt Vorschriften und Formalitäten Ihr dürftet nicht einmal hier sein zu dieser Stunde. Man wird Fragen stellen. Und das Gold dafür…«


  Mit einem unmenschlichen, wütenden Knurren wandte sich der Fremde ihm zu. Die unvermittelte Bewegung warf die Kapuze zurück.


  Der Wärter erblickte zum ersten Mal die Augen seines Besuchers. Er hatte noch Luft genug für ein kurzes, entsetztes Aufjaulen, ehe der Dolch, den er nicht gesehen hatte, sein Herz durchfuhr.


  Die Ablösung am nächsten Morgen wunderte sich zunächst über das Verschwinden des Wärters, doch als man die Neuankömmlinge der Nacht überprüfte, machte man schockiert die Entdeckung, daß er beileibe nicht verschwunden war.


  I
 Suchende in der Nacht


  Da da war wieder dieses Geräusch.


  Mavrsal hörte auf, die fast leere Weinflasche verärgert zu beklagen und mühte sich leise auf die Beine. Der Kapitän der Tuab war allein in seiner Kabine, und es war schon spät. Seit Stunden waren die einzigen deutlichen Geräusche das Schlagen der Wellen gegen den muschelverkrusteten Schiffsrumpf gewesen und das dumpfe Knarren der alten Bohlen gegen die Kaimauer. Dann hatte er leise Schritte gehört, ein gedämpftes Fingern an der Takelage vor seiner halbgeöffneten Tür. Zu laut für Ratten vielleicht ein Dieb?


  Der Kapitän zog das schwere Entermesser aus der Scheide und griff nach einer Laterne. Er schlich sich an Deck und dachte ärgerlich an seine nichtsnutzige Mannschaft. Vom Koch bis zum Obermaat hatten sie sein Schiff sämtlich vor wenigen Tagen verlassen, aus Wut über die seit Monaten nicht gezahlte Heuer. Ein für die Jahreszeit überraschender Sturm hatte sie gezwungen, fast die ganze Ladung Kupferbarren über Bord zu werfen, und die Tuab hatte sich nur unter großer Mühe in den Hafen von Carsultyal geschleppt mit zerrissenen Segeln, einem gebrochenen Hauptmast und einem Dutzend neuen Lecks von zersplitterten Balken. Der Rest der heruntergekommenen Aufbauten war kaum in einem besseren Zustand. Anstatt des erwarteten Reichtums hatte die dezimierte Ladung kaum genug Kapital erbracht, um die Reparaturkosten zu decken. Mavrsal hatte argumentiert, daß die Tuab, wenn sie nicht repariert würde, nicht mehr seetüchtig sei, und wenn sie wieder hergestellt war, könnte man eine neue Ladung finden und dann die anstehenden Heuern auszahlen (irgendwie) plus einem Bonus für Geduld und Loyalität. Die Mannschaft hatte weder auf seine Logik gehört noch seinen Versprechungen geglaubt und hatte sich unter wilden Drohungen von Bord gemacht.


  War einer von ihnen zurückgekehrt, um…


  Mavrsal duckte trotzig die breiten Schultern und hob das Entermesser. Der Herr der Tuab war noch nie einem Streit ausgewichen, noch weniger einem heimlichen Dieb oder schleichenden Meuchelmörder.


  Die Herbstnächte in Carsultyal waren hell, und die Laterne war fast überflüssig. Mavrsal überprüfte die sanften Schatten am Deck der Caravelle. Seine braunen Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen und blickten aufmerksam unter den struppigen Brauen. Doch dann hörte er das leise Schluchzen, so daß es nicht nötig war, lange auf dem Deck zu suchen.


  Er ging rasch auf den Haufen zerfetzter Segel zu und zerrte an dem herausstehenden Gestänge. »Komm raus da!« brummte er und wies mit der Spitze des Entermessers auf die halb sichtbare geduckte Gestalt an der Reling. Das Schluchzen hörte auf.


  Mavrsal trat ungeduldig gegen die Segel. »Raus da, aber schnell!« wiederholte er.


  Die Segel bewegten sich, und ein paar Füße mit Sandalen wurden sichtbar, gefolgt von nackten Beinen und runden Hüften, die den Stoff des Gewandes ausfüllten. Mavrsal schürzte nachdenklich die Lippen, als das Mädchen gänzlich auftauchte und vor ihm stand. In ihren Augen standen keine Tränen. Das aristokratische Gesicht blickte trotzig, wenn auch die bebenden Nasenflügel und eng aufeinander gepreßten Lippen andeuteten, daß dieser Trotz nur aufgesetzt war. Nervöse Finger strichen über das seidene Gewand und ordneten den Umhang aus dunkelbrauner Wolle.


  »Da rein!« bedeutete Mavrsal mit dem Entermesser zu der erleuchteten Kabine.


  »Ich habe doch nichts getan«, protestierte sie.


  »Auf der Suche nach etwas, was du stehlen könntest, oder?«


  »Ich bin keine Diebin!«


  »Wir reden drinnen weiter.« Er stieß sie vorwärts, und sie gehorchte dumpf.


  Mavrsal folgte ihr durch die Tür, verschloß sie hinter sich und stellte die Laterne zurück an ihren Platz. Er steckte das Entermesser wieder in die Scheide, ließ sich in seinen Stuhl fallen und betrachtete seine Entdeckung.


  »Ich bin keine Diebin«, wiederholte sie und fingerte an dem Verschluß ihres Umhangs.


  Nein, fand er, wahrscheinlich war sie das nicht es war auch kaum etwas an Bord der Tuab, was einen Dieb hätte anlocken können. Aber warum war sie an Bord gestiegen? Sie war wohl eine Hure was sonst könnte ein so schönes Mädchen mitten in der Nacht zu tun haben an Carsultyals Hafen? Und sie war sehr schön, merkte er mit zunehmender Überraschung. Ein Schopf lose zusammengehaltenen roten Haares fiel ihr über die Schultern und rahmte ein Gesicht ein, dessen blasse, klassische Schönheit durch ein paar Sommersprossen auf der schmalen Nase eher betont als vermindert wurde. Augen von erstaunlichem Grün starrten ihn mit einem Trotz an, der irgendwie gehetzt schien. Sie war hochgewachsen und gertenschlank. Ehe sie den dunklen Umhang um ihre Schultern zurechtzog, hatte er die hochangesetzten, konischen Brüste bemerkt und die sanft gerundete Figur unter dem lose fallenden Gewand aus grüner Seide. Ein Smaragd von ziemlicher Größe schmückte ihre Hand, und um den Hals trug sie ein breites Halsband aus dunklem Leder, auf dem ein noch größerer Smaragd glitzerte.


  Nein, dachte Mavrsal und revidierte sein Urteil sie war zu schön, und ihre Kleider zu teuer für eine der Straßenhuren, die hier am Wasser entlangliefen. Sein Erstaunen wurde noch größer. »Warum bist du denn an Bord gekommen?« fragte er mit etwas sanfterer Stimme.


  Ihre Augen schossen durch die Kabine. »Ich weiß es nicht«, gab sie zurück.


  Mavrsal knurrte verärgert. »Wolltest du dich verstecken?«


  Sie antwortete mit einem leichten Achselzucken. »Vielleicht.«


  Der Kapitän schnaubte und richtete seinen stämmigen Körper auf. »Dann bist du eine verdammte Närrin oder du mußt mich für einen Narren halten! Dich als blinder Passagier auf einem zerhauenen alten Krieger wie der Tuab verstecken, wenn es offensichtlich keine Ladung gibt, die er mit auf See nimmt, und jeder Dummkopf erkennen kann, daß er repariert wird. Der Ring, den du da trägst, könnte dir eine Passage zu jedem Hafen bezahlen, den du sehen möchtest, und zwar Erster Klasse. Und um diese Stunde durch die Straßen gehen! Nun, vielleicht ist das dein Geschäft, aber vielleicht bist du einfach unvorsichtig. Hier am Hafen läuft Gesindel herum, daß eher einer Hure die Kehle durchschneiden würde, als sie zu bezahlen. Ich bin seit drei Tagen und vier Nächten hier und habe schon genug gehört von Morden an hübschen Mädchen wie du eins bist…«


  »Hör auf!« zischte sie mit gepreßter Stimme. Sie ließ sich in den anderen Stuhl fallen, stützte die Ellenbogen auf die rauhe Tischplatte und preßte die Fäuste gegen die Stirn. Rostfarbene Haarsträhnen fielen über ihr Gesicht wie ein Schleier, so daß Mavrsal die dort eingegrabenen Gefühle rieht erkennen konnte. Unter dem aufgesprungenen Umhang konnte er erkennen, wie die Brüste unter schweren Atemstößen zitterten.


  Seufzend leerte er die letzten Tropen Wein in seinen Becher und schob dem Mädchen das Zinngefäß über den Tisch. Im Schrank war noch eine Flasche. Er holte sie zusammen mit einem weiteren Becher heraus. Sie nippte vorsichtig an dem angebotenen Getränk, als er wieder auf seinem Platz saß.


  »Wie heißt du denn?« fragte er.


  Sie schwieg einen Moment, ehe sie gepreßt herausbrachte: »Dessylyn.«


  Der Name besagte Mavrsal nichts, doch er begriff, als die Spannung auf ihrem Gesicht sich verhärtete, daß sie gefürchtet hatte, ihr Name sei bekannt. Er zuckte die Schultern, und sie entspannte sich wieder etwas.


  Mavrsal strich sich über den kurzgeschnittenen Bart. In seinem Gesicht lag eine grobe Zähigkeit, die die Tatsache verbarg, daß er nicht einmal dreißig Jahre zählte, und die Frauen sagten ihm oft, seine rauhen Züge seien gutaussehend. Sein linkes Ohr bei einem Schenkenstreit bös eingerissen machte ihm einige Sorgen, doch es lag unter dem unordentlichen Haarschopf verborgen. »Nun, Dessylyn«, grinste er. »Ich heiße Mavrsal, und dies hier ist mein Schiff. Und wenn du dir Sorgen machst, einen Platz zu finden, kannst du ruhig hier bleiben.«


  Ihr Gesicht spiegelte Kummer. »Ich kann nicht.«


  Mavrsal runzelte die Stirn und dachte, sie habe ihn zurückgewiesen. Er wollte eine wütende Entgegnung vorbringen.


  »Ich wage es nicht… zu lange hier zu bleiben«, fiel Dessylyn ein. In ihren Augen leuchtete Furcht.


  Mavrsal zog eine erstaunte Grimasse. »Mädchen, du bist wie ein Dieb an Bord geschlichen, aber ich denke, ich verzeihe dir diesen unerlaubten Eintritt. Meine Kabine ist gemütlich, die Mädchen erzählen, ich sei ein angenehmer Gesellschafter, und mit den Münzen bin ich großzügig. Warum willst du also in die Nacht hinaus laufen, wo im ersten schmierigen Gäßchen irgendein pockennarbiger Besoffener sich von dir nimmt, wofür ich zu zahlen bereit bin?«


  »Du verstehst das nicht.«


  »Offensichtlich.« Er beobachtete sie, wie sie einen Moment mit dem Zinnkrug spielte und fügte dann bewußt hinzu: »Übrigens kannst du dich hier verstecken.«


  »Bei den Göttern! Ich wünschte, das wäre möglich!« rief sie. »Wenn ich mich nur vor ihm verbergen könnte.«


  Mavrsal zog erstaunt die Brauen zusammen und lauschte auf die erstickten Schluchzer, die durch die kastanienfarbene Mähne gedämpft klangen. Er hatte auf seinen Vorstoß keine so aufgeregte Reaktion erwartet. Er dachte, daß jeder weitere Versuch, das Geheimnis um Dessylyn zu lüften, ihn weiter im Dunkeln tappen ließe und goß sich neuen Wein ein und fragte sich dabei, ob er sich für irgend etwas entschuldigen müsse.


  »Ich glaube, deshalb habe ich es getan«, murmelte sie. »Ich konnte für kurze Zeit verschwinden. Daher bin ich am Ufer entlang gegangen und habe all die Schiffe gesehen, die fluchtbereit im Hafen liegen, und ich habe gedacht, wie wundervoll es sein muß, so frei zu sein. An Bord irgendeines fremden Schiffes zu gehen und in die Nacht zu irgendeinem unbekannten Land zu segeln wo er mich niemals finden würde. Frei sein! Oh, ich weiß, so könnte ich ihm niemals entkommen, aber als ich an deinem Schiff vorbeikam, wollte ich es versuchen. Ich dachte, ich könnte wenigstens einmal so tun als ob ich ihm entfliehen könnte.


  Nur gibt es vor Kane kein Entrinnen!«


  »Kane!« Mavrsal murmelte einen Fluch. Die Wut, die in ihm gegen den unbekannten Folterer des Mädchens aufgestiegen war, wurde plötzlich von einem kühlen Hauch Furcht erstickt.


  Kane! Selbst bei einem Fremden in Carsultyal, der größten Stadt der Dämmerung der Menschen, erweckte dieser Name ein ganzes Spektrum von Entsetzen. Tausend Geschichten wurden über Kane geflüstert; selbst in dieser Stadt der Zauberei, wo man das vergessene Wissen der prähumanen Erde wiederentdeckt hatte, um die gestohlene Zivilisation der Menschen nachzufälschen, war Kane eine Gestalt von Ehrfurcht und Geheimnis. Trotz unzähliger Geschichten, die merkwürdig klangen, war nichts sicheres über diesen Mann bekannt, außer daß sein Turm seit Generationen über Carsultyal brütete. Dort folgte er den geheimnisvollen Pfaden, auf die ihn sein dunkler Genius führte, und in den Angelegenheiten Carsultyals wurde Kanes Hand niemals gesehen (wenn auch häufig gefühlt). Die anderen Zauberer und Meister der Hexenkraft sprachen seinen Namen nur unter Schaudern aus, und jene, die sich gewagt hatten, ihn zum Feind zu machen, hatten selten genug Zeit, ihre Tollkühnheit zu bedauern.


  »Bist du Kanes Frau?« platzte er heraus.


  Ihre Stimme klang bitter. »Das hätte Kane gern so. Seine Geliebte. Sein Besitz. Ich war einmal eine freie Frau ehe ich dumm genug war, mich von Kane in sein Spinnennetz ziehen zu lassen.«


  »Kannst du ihn nicht verlassen? Diese Stadt verlassen?«


  »Du kennst nicht Kanes Kräfte! Wer würde seinen Zorn riskieren, indem er mir hilft?«


  Mavrsal reckte die Schultern. »Ich schulde Kane keine Loyalität, und auch seinen Brüdern in Carsultyal nicht. Dieses Schiff mag zwar heruntergekommen sein, aber es ist meins, und ich fahre mit ihm, wo immer ich hinwill. Wenn du…«


  Angst verzerrte ihr Gesicht. »Nicht!« keuchte sie. »Du darfst das nicht einmal andeuten. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Kräfte Kane…«


  »Was war das?«


  Mavrsal erstarrte. Aus der Nacht tönte das sanfte Flappen großer, lederner Flügel. Klauen schabten gegen die Bohlen auf Deck. Plötzlich schienen die Laternenflammen herunterzubrennen und zu flackern. Schatten fiel über die Kabine.


  »Er hat mich vermißt!« stöhnte Dessylyn. »Er schickt nach mir.«


  Mit einem kalten Schauder über dem Rücken zog Mavrsal sein Entermesser und ging steifbeinig zur Tür. Die Lampen waren nur noch winzige bläuliche Flämmchen. Hinter der Tür ließ ein drückendes Gewicht eine lose Planke dumpf aufstöhnen.


  »Nein! Bitte!« schrie sie verzweifelt. »Du kannst nichts tun! Bleib von der Tür weg!«


  Mavrsal fauchte. Sein Gesicht spiegelte Wut und Entsetzen. Dessylyn versuchte, ihn am Arm zurückzureißen.


  Mavrsal hatte die Kabinentür verschlossen. Ein schwerer Eisenriegel sicherte die kräftigen Balken. Jetzt schob eine unsichtbare Hand den Riegel beiseite. Lautlos und langsam drehte sich der Eisenriegel und kroch zurück in die quietschende Halterung. Das Schloß sprang auf. Mit alptraumartiger Plötzlichkeit schwang die Tür weit auf.


  Dunkelheit beherrschte den Gang. Brennende Augen betrachteten sie. Kamen auf sie zu.


  Dessylyn schrie verzweifelt. Dumpf vor Entsetzen schwang Mavrsal seine Klinge auf die glühenden Augen zu. Dunkelheit griff nach ihm und schleuderte ihn mit unwiderstehlicher Kraft zurück in die Kabine. Schmerz durchzuckte sein Bewußtsein, und dann war da nur noch Dunkelheit.


  II
 »Niemals, Dessylyn!«


  Sie schauderte und zog den Umhang fester um die Schultern. Würde es jemals wieder eine Zeit geben, in der sie nicht diese gnadenlose Kälte spürte?


  Kane, dessen grausames Gesicht im Schein der Kohlebecken hager aussah, stand gebeugt über den scharlachroten Retorten. Wie rot die Kohlen, Haar und Bart erscheinen ließen. Wie grauenhaft die blaue Flamme seiner Augen war… Er reckte den Kopf vor, um die letzten Tropfen des phosphoreszierenden Elixiers in einer Schale aus rubinrotem Kristall aufzufangen.


  Schlaflose Nächte hatte er über dieser glühenden Flüssigkeit verbracht, Stunden, die ihr so kostbar waren, denn sie bedeuteten Stunden der Freiheit eine Zeit, in der sie seiner besorgten Aufmerksamkeit entrinnen konnte. Ihre Lippen waren zu einer festen, blutlosen Linie zusammengepreßt. Diese verabscheuungswürdige Formel, nach der er das Eloxier zubereitete! Dessylyn dachte wieder an den verstümmelten Körper des jungen Mädchens, das Kane von Dienern hatte forttragen lassen. Wieder überfiel ein Krampf ihre schlanken Glieder.


  »Warum läßt du mich nicht gehen?« hörte sie sich selber dumpf fragen… »Zum wievielten Male wohl schon?«


  »Ich lasse dich nicht gehen«, antwortete Kane mit müder Stimme. »Das weißt du, Dessylyn.«


  »Eines Tages werde ich dich verlassen.«


  »Nein, Dessylyn, du wirst mich niemals verlassen.«


  »Doch, eines Tages.«


  »Niemals, Dessylyn.«


  »Warum, Kane?«


  Mit größter Vorsicht ließ er wenige Tropfen einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in die flammende Schale träufeln. Blaue Flammen huschten über die Oberfläche.


  »Warum?«


  »Weil ich dich liebe, Dessylyn!«


  Ein bitteres Aufschluchzen, eine Parodie eines Lachens schüttelte ihre Kehle. »Du liebst mich.« In diesen langsamen, mahlenden Silben klang ein hoffnungsloser Schrei.


  »Kane, kann ich dir jemals begreiflich machen, wie entsetzlich ich dich verabscheue?«


  »Vielleicht. Aber ich liebe dich, Dessylyn.«


  Wieder das schluchzende Lachen.


  Kane blickte sie besorgt an und reichte ihr dann die Schale. »Trink dies. Rasch ehe der Nimbus verfliegt.«


  Sie sah ihn mit vor Entsetzen dunklen Augen an. »Noch ein bitterer Schluck irgendeiner bösen Droge, die mich an dich bindet.«


  »Wie immer du es zu nennen beliebst.«


  »Ich werde es nicht trinken.«


  »Doch, Dessylyn, du wirst es trinken.«


  Seine Killeraugen fixierten sie mit Fesseln aus ewigem Eis. Mechanisch nahm sie die Schale, ließ sich die phosphoreszierende Flüssigkeit über die Lippen gleiten und schluckte sie hinunter.


  Kane seufzte, und nahm die leere Schale aus ihrer kraftlosen Hand. Seine riesige Gestalt schien vor Müdigkeit zu zittern, und er legte sich die breite Hand über die Augen. Blut ränderte die dunklen Höhlen.


  »Ich werde dich verlassen, Kane.«


  Seewind stürmte durch das Turmfenster und wirbelte das rote Haar über sein abgehärmtes Gesicht.


  »Niemals, Dessylyn.«


  III
 Im Wirtshaus ›Zum Blauen Fenster‹


  Er hatte sich Dragar genannt…


  Wenn das Mädchen nicht Sekunden zuvor vor ihm hergegangen wäre, hätte er sich bei ihrem Schrei wohl nicht eingemischt. Vielleicht doch. Als Fremder in Carsultyal hatte der barbarische Jüngling dennoch genügend Zeit in geringeren Städten der Menschheit verbracht, um bei Schreien in der Nacht vorsichtig zu sein und zweimal nachzudenken, ehe er sich in eine dunkle Gasse stürzte, 'um einen unsichtbaren Streit zu schlichten. Doch in den ritterlichen Idealen seines Stammes lag ein gewisser Stolz, zusammen mit Vertrauen in die harten Muskeln seines Schwertarms und die sonderbare Waffe, die er mit sich führte.


  Dragar dachte an die schlanken, weißen Glieder, die er gesehen hatte, die edle Schönheit ihres Gesichts, daß seinem neugierigen Blick kühl begegnet war, als sie an ihm vorbeiging, zog sein Schwert aus der Scheide und schoß die Straße zurück.


  Der Mond war hell genug, wenn auch die Gasse ziemlich weit von der nächsten brennenden Straßenlaterne entfernt war. Das Mädchen wand sich unter den Griffen von zwei Betrunkenen. Der Umhang war fortgerissen, das Kleid von den Schultern gezerrt. Ein dritter Mann, gewarnt von den eiligen Schritten des Barbaren, wirbelte wütend herum, kam auf ihn zu und zückte das Schwert gegen den Bauch des Jünglings.


  Dragar lachte und hieb die leichte Klinge mit einem mächtigen Schwertschlag beiseite. Er schien kaum innezuhalten und schlitzte den Arm des Angreifers von unten her auf. Als die Klinge des anderen versagte, spaltete er ihm den Schädel. Einer der beiden, die das Mädchen hielten, sprang auf ihn zu, doch Dragar trat zur Seite und schlug mit plötzlicher Bewegung sein Schwert durch die Rippen des Mannes. Der letzte Meuchelmörder stieß das Mädchen vor die Füße des Barbaren und flüchtete die Gasse hinab.


  Dragar achtete nicht auf den Flüchtenden und half dem benommenen Mädchen auf die Beine. Entsetzen verzerrte noch die Züge, als sie automatisch das zerrissene Kleid ordnete. Grünliche Kratzer zogen sich über die helle Haut ihrer Brüste, und über der Lippe schwoll eine Verletzung dick an. Dragar hob ihren herabgefallenen Umhang auf und legte ihn ihr um die Schultern.


  »Danke«, hauchte sie leise mit zitternder Stimme, als sie endlich wieder reden konnte.


  »War mir ein Vergnügen«, brummte er. »Ratten töten ist dafür eine gute Übung. Alles in Ordnung?«


  Sie nickte, umklammerte dann seinen Arm, um sich zu stützen. »Zum Teufel, das bist du nicht. Hier in der Nähe ist eine Schenke, Mädchen. Komm, ich habe Silber genug für einen Brandy, um das Feuer in deinem Herzen wieder zu entfachen.«


  Sie sah aus, als wolle sie sein Angebot zurückweisen, wären nur ihre Knie sicherer gewesen. Benommen ließ sich das Mädchen ins Gasthaus ›Zum Blauen Fenster‹ schleppen. Dort führte er sie in eine unbesetzte Ecke und bestellte einen Brandy.


  »Wie heißt du?« fragte er sie, nachdem sie das starke Getränk probiert hatte.


  »Dessylyn.«


  Er formte den Namen lautlos mit den Lippen, wie um ihn auszuprobieren. »Ich heiße Dragar«, sagte er. »Meine Heimat liegt in den Bergen weit im Süden, wenn es auch schon ein paar Jahre her ist, seit ich mit meinen Stammesgenossen zur Jagd ging. Wanderlust hat mich fortgetrieben und seitdem bin ich dieser oder jener Fahne gefolgt manchmal nur als Schatten meines flatternden Umhanges. Und als ich so viele Geschichten gehört hatte, daß ich ganz taub davon geworden war, beschloß ich, selber nachzusehen, ob Carsultyal wirklich so wunderbar ist, wie alle behaupten. Du bist auch fremd hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. Als die Farbe in ihre Wangen zurückkehrte, schien ihr Gesicht weniger entrückt.


  »Habe ich gedacht. Sonst würdest du besser Bescheid wissen und nicht des Nachts allein durch die Straßen Carsultyals gehen. Muß etwas wichtiges gewesen sein, daß du dieses Risiko auf dich genommen hast.«


  Sie hob gleichgültig die Schultern, wenn ihr Gesicht auch verschlossen blieb. »Kein Auftrag… aber es war mir sehr wichtig.« Dragar blickte sie fragend an.


  »Ich wollte… oh, einfach allein sein, für eine Weile fortkommen. Vielleicht mich verlieren ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, daß irgendjemand wagen würde, Hand an mich zu legen, wenn er weiß, wer ich bin.«


  »Dein Ruhm muß bei diesen Gossenratten in geringerem Ansehen stehen als du gedacht hast«, meinte Dragar ironisch.


  »Alle Männer fürchten den Namen Kane!« schoß Dessylyn bitter zurück.


  »Kane!« Der Name explodierte erstaunt von seinen Lippen. Was hatte dieses Mädchen mit ihm zu… Wieder sah Dragar ihre kluge Schönheit an, ihre edle Haltung, und Verstehen dämmerte in ihm auf. Plötzlich merkte er, daß nach seinem wütenden Ausbruch der Lärm in der Taverne verebbt war. Einige Gesichter hatten sich ihm zugewandt, die Mienen unbehaglich, berechnend.


  Der Barbar schlug mit der Hand auf den Schwertknauf. »Hier ist ein Mann, der keinen Namen fürchtet!« verkündete er. »Ich habe schon von Carsultyals gefürchtetstem Zauberer gehört, doch sein Name bedeutet mir weniger als ein Furz. In diesem Schwert ist Stahl, der die besten Arbeiten aller Meisterschmiede durchdringen kann, und es gleitet mit dem Blut von Zauberern. Ich nenne es Zaubergift, und es gibt Seelen in der Hölle, die schwören würden, daß dieser Name keine Prahlerei ist.«


  Dessylyn starrte ihn unvermittelt fasziniert an.


  *


  Und was kam dann, Dessylyn?


  Ich… ich bin nicht sicher… Mein Kopf… irgendwie war ich unter Schock, glaube ich. Ich erinnere mich daran, daß ich seinen Kopf, wie mir schien, eine Ewigkeit gehalten habe. Und dann weiß ich noch, wie ich ihm das Blut abwusch mit Wasser aus dem hölzernen Becken, und das Wasser war so kalt und so rot, so rot. Ich muß mir die Kleider angezogen haben… ja, und ich erinnere mich an die Stadt und wie ich ging und an all die Gesichter… All die Gesichter… sie starrten mich an… einige starrten mich an und blickten dann weg, starrten mich an und blickten mitleidig, starrten mich an und blickten neugierig, starrten und machten mir entsetzliche Angebote… Und andere ignorierten mich einfach, sahen mich gar nicht. Ich weiß nicht, welche Gesichter die grausamsten waren… Ich ging, ging eine lange Zeit… ich erinnere mich an den Schmerz… ich erinnere mich an die Tränen und an den Schmerz, als ich keine Tränen mehr hatte… Ich erinnere mich… mein Kopf war benommen… meine Gedanken…


  Ich kann mich nicht erinnern…


  IV
 Ein Schiff setzt Segel


  Er blickte von seiner Arbeit auf und sah sie am Kai stehen wie sie ihn beobachtete. Ihre Miene spiegelte eine merkwürdige Abfolge von Eindringlichkeit und Unentschlossenheit. Mavrsal grunzte überrascht und richtete sich von seinen Schreinerarbeiten auf. Sie hätte ein Phantom sein können, so still war sie zu ihm gekommen.


  »Ich wollte nachsehen… ob alles in Ordnung ist«, sagte Dessylyn mit unsicherem Lächeln.


  »Das ist es wohl abgesehen von einem Riß im Schädel«, antwortete Mavrsal und sah sie zweifelnd an.


  Beim Morgendämmern war er unter den umgestürzten Möbeln seiner Kabine hervorgekrochen. Blut verklebte sein dichtes Haar am Hinterkopf, und der Schädel pochte mit betäubendem Schmerz, so daß er lange Zeit wie gelähmt herumgesessen und versucht hatte, die Ereignisse des gestrigen Abends in Erinnerung zu rufen, irgendetwas war durch die Tür gekommen, hatte ihn beiseite geschleudert wie eine Stoffpuppe. Und das Mädchen war verschwunden von dem Dämon fortgetragen? Sie hatte ihn gewarnt, für sich selber erwartete sie wohl keine Gefahr, nur resignierte Verzweiflung.


  Oder war einer seiner Männer zurückgekommen, um die Warnungen in die Tat umzusetzen? Zuviel Wein, der Schlag auf den Kopf…? Nein, Mavrsal wußte es besser. Seine Angreifer hätten ihn beraubt, hätten sich vergewissert, daß er tot gewesen wäre wenn ihn irgendeine menschliche Institution angegriffen hätte. Sie hatte sich selber die Geliebte eines Zauberers genannt, und es war Zauberei gewesen, die ihre schwarzen Flügel über seinem Segelschiff ausgebreitet hatte. Jetzt war das Mädchen zurückgekommen, und Mavrsals Begrüßung war angesichts der mit ihr verbundenen Gefahren gedämpft.


  Dessylyn mußte seine Gedanken erraten haben. Sie wich zurück, als wolle sie fortgehen.


  »Warte«, rief er plötzlich.


  »Ich will dich nicht weiter in Gefahr bringen.«


  Mavrsals heftiges Temperament reagierte. »Gefahr! Kane kann sich mit seinen Dämonen in der Hölle herumtreiben, mir soll es egal sein! Mein Schädel war für sein Wesen zu stark, und wenn er sich persönlich bemühen will, ich gebe ihm die Chance.«


  In Dessylyns großen Augen leuchtete es froh auf, und sie trat auf ihn zu. »Seine Totenbeschwörungen haben ihn erschöpft«, versicherte sie dem anderen. »Kane wird noch Stunden schlafen.«


  Mavrsal half ihr mit unbeholfener Galantheit über die Reling. »Dann komm doch zu mir in meine Kabine. Es ist zu dunkel, um weiterzuarbeiten, und ich möchte gern mit dir reden. Nach dem, was letzte Nacht geschehen ist, habe ich wohl ein Recht auf ein paar Antworten auf meine Fragen.«


  Er zündete eine Lampe an und fand sie unruhig auf der Stuhlkante hin- und herrutschen. Nervös beobachtete sie ihn. »Was für Fragen?« fragte sie in beunruhigendem Ton.


  »Warum?«


  »Warum was?«


  Mavrsal machte eine vage Handbewegung. »Warum alles. Warum hast du dich mit diesem Zauberer eingelassen? Warum hält er dich fest, wenn du ihn so haßt? Warum kannst du ihn nicht verlassen?«


  Sie lächelte ihn traurig an, und er fühlte sich naiv. »Kane ist… ein faszinierender Mann. Um ihn liegt eine gewisse Anziehungskraft. Und ich verleugne nicht die Attraktion, die seine ungeheure Macht und sein Reichtum für mich bedeuteten. Es reicht vielleicht, wenn ich sage, es gab eine Zeit, als wir uns begegneten, und ich seinem Bann verfiel. Vielleicht habe ich ihn einmal geliebt aber jetzt hasse ich ihn schon so lange und so sehr, daß ich mich nicht mehr daran erinnere.«


  »Aber Kane liebt mich noch auf seine Weise. Liebe! Seine Liebe ist wie die eines Geizigen für seinen Schatz, die Liebe eines Kenners für eine besonders exzellente Skulptur, die Liebe, die die Spinne für die eingefangene Beute empfindet! Ich bin sein Schatz, sein Besitz und was bedeuten schon die Gefühle eines leblosen Objekts für seinen Besitzer? Würde der sonderbare Umstand, daß eine berühmte Statue hassen könnte, das Vergnügen mindern, das der Besitzer Eigner aus ihrem Besitz schöpft?


  Ihn verlassen?« Ihr brach die Stimme. »Bei den Göttern, denke nicht, ich hätte es nicht versucht!«


  Mavrsals Gedanken gerieten in wilde Unordnung. Er betrachtete das gehetzte Gesicht des Mädchens. »Aber die Niederlage akzeptieren? Vergangene Mißerfolge bedeuten nicht, daß man es nicht noch einmal versuchen sollte. Wenn man die Freiheit hat, des Nachts die Straßen von Carsultyal zu durchwandern, können einen die Füße auch weiter tragen. Ich sehe keine Kette an dem Halsband dort.«


  »Nicht alle Ketten sind sichtbar.«


  »Das weiß ich, wenn ich es auch nie geglaubt habe.«


  »Kane wird mich nicht freigeben.«


  »Kanes Macht reicht nicht ein Zehntel so weit wie er glaubt.«


  »Es gibt Männer, die das bezweifeln, wenn die Toten nur die Klugheit mitteilen könnten, die sie zu spät überkommen hat.«


  Die grünen Augen des Mädchens glitzerten herausfordernd, als sie in seine blickten. Mavrsal fühlte sich unter dem Bann ihrer Schönheit, und seine Männlichkeit antwortete. »Ein Schiff segelt dorthin, wohin sein Herr es steuert und mögen die Winde, die Gezeiten und die Gefahren des Meeres verdammt sein!«


  Ihr Gesicht rückte näher. Strähnen der kastanienfarbenen Haarmähne fielen ihr über den Arm. »Aus deinen Worten klingt Mut. Aber du kennst nur wenig von Kanes Macht.«


  Er lachte tollkühn. »Sagen wir, ich ducke mich nicht vor seinem Namen.«


  Dessylyn nestelte einen kleinen Beutel vom Gürtel. Sie warf ihm die Lederbörse zu.


  Mavrsal fing sie auf, öffnete die geflochtene Schnur und schüttete den Inhalt auf seine Hand. Die Hand zitterte. Glitzernde Edelsteine rollten regenbogenfarbig herab und prasselten auf den Kabinentisch. In seiner Hand lag ein Vermögen in Rohdiamanten, Smaragden und anderen Edelsteinen.


  Durch die vielfarbigen Reflektionen hindurch formte sich sein Gesicht zu einer Frage.


  »Ich glaube, es reicht, um dein Schiff zu reparieren, die Mannschaft zu bezahlen…« Sie hielt inne. Die herausfordernde Flamme in ihren Augen strahlte heller. »Vielleicht für meine Überfahrt zu einem fernen Hafen wenn du es wagst.«


  Der Kapitän der Tuab fluchte. »Ich meine, was ich sage, Mädchen! Gib mir noch ein paar Tage für die Instandsetzung, und ich segle in Länder, wo noch nie jemand den Namen Kane gehört hat!«


  »Vielleicht überlegst du es dir noch«, warnte Dessylyn.


  Sie stand auf. Mavrsal dachte, sie wollte gehen, doch dann sah er, daß die Finger am Gürtel noch anderes lösten. Er hielt den Atem an, als das Seidengewand von den Schultern zu gleiten begann.


  »Ich werde es mir nicht anders überlegen«, versprach er, und verstand, warum Kane zum äußersten griff, um Dessylyn zu halten.


  V
 Zaubergift


  »Deine Haut ist wie Milch und Honig«, rief Dragar feurig. »Bei den Göttern, ich schwöre, du schmeckst auch nach Honig!« Dessylyn räkelte sich vor Vergnügen und zog den struppigen blonden Kopf des Barbaren an ihre Brust. Nach einem Moment seufzte sie und löste sich langsam aus seiner Umarmung. Sie setzte sich auf und fuhr mit den schlanken Fingern durch die zerzauste kastanienbraune Mähne, die ihr über Schulter und den nackten Rücken fiel und in feuchten Löckchen auf der erhitzten Stirn klebten.


  Dragars schwielige Hand umgriff ihr schmales Handgelenk, als sie von dem zerwühlten Bett aufstehen wollte. »Lauf nicht fort wie eine reuige Jungfrau, Mädchen. Dein Reiter ist für eine kurze Pause abgestiegen dann ist er wieder bereit, noch einmal oder mehrmals durch die Palasttore zu galoppieren, noch ehe die Sonne im Meer versinkt.«


  »Schön, aber ich muß gehen«, protestierte sie. »Kane wird vielleicht mißtrauisch…«


  »Der alte Kane!« fluchte Dragar und zog das Mädchen an sich. Seine kräftigen Arme umschlossen sie, und wild trafen ihre Lippen aufeinander. Seine Hand umfaßte eine Brust und spürte ihr Herz pochen, und der Junge lachte und warf ihr fiebriges Gesicht zurück. »Sag mir ja nicht, du ziehst Kanes ausgelaugten Pranken den Umarmungen eines Mannes vor!«


  Ein Runzeln überzog die Stirn wie eine Gewitterwolke. »Du unterschätzt Kane. Er ist kein weicher Jüngling.«


  Der Junge schnaubte vor Eifersucht. »Ein übler Zauberer, der seit gottweiß wie lang schon in seinem Turm brütet. Er wird anstatt Blut Staub und faule Wurzeln anstatt Knochen haben. Aber geh zu ihm, wenn du seinen zahnlosen Kuß vorziehst und seine verwelkten Lenden.«


  »Nein, Liebster. In deinen Armen liege ich am liebsten!« rief Dessylyn, umschlang ihn und dämpfte seinen Zorn mit Küssen. »Ich habe einfach Angst um dich. Kane ist kein alter Graubart. Abgesehen von dem Wahnsinn in seinen Augen ist Kane wie ein Krieger in den besten Mannesjahren. Und du mußt mehr als nur Zauberei fürchten. Ich habe Kane mit seinem Schwert töten sehen er ist ein todbringender Kämpfer!«


  Dragar schnaubte verächtlich und streckte seine kräftige Gestalt. »Kein Krieger versteckt sich hinter einem Zaubermantel. Er ist nur noch ein Name der Name eines Riesen, mit dem man kleine Kinder erschreckt, daß sie gehorchen. Ich habe weder Angst vor seinem Namen, noch vor seiner Zauberkraft, und mein Schwert hat das Blut besserer Fechter getrunken, als dein dunkelherziger Tyrann jemals war.«


  »Bei den Göttern!« flüsterte Dessylyn und lehnte sich an seine kräftige Schulter. »Warum hat mich das Schicksal in Kanes Spinnennetz geworfen und nicht in deine Arme!«


  »Schicksal ist das, was der Mensch daraus macht! Wenn du willst, bist du von nun ab meine Frau.«


  »Aber Kane…?«


  Der Barbar sprang auf die Füße und sah finster auf sie herab. »Genug Gejammere um Kane, Mädchen. Liebst du mich oder nicht?«


  »Dragar, Liebster, du weißt, daß ich dich liebe. Haben diese letzten Tage nicht…«


  »Diese letzten Tage waren voll von Wehklagen über Kane, und mir wird bald übel, wenn ich es nur höre! Vergiß Kane! Ich nehme dich ihm weg, Dessylyn! Trotz all der ruhmbeladenen Legenden und der übermächtigen Türme ist Carsultyal nur ein stinkendes Pestloch wie jede andere Stadt, die ich kennen gelernt habe. Wir werden hier nicht mehr viel Zeit vergeuden. Ich werde morgen aus Carsultyal fortreiten oder ein Schiff besteigen. Ich gehe in ein weniger stagnierendes Land, in dem ein Mann und sein Schwert ihm Reichtümer und Abenteuer finden kann. Du kommst mit mir.«


  »Meinst du das ernst, Dragar?«


  »Wenn du es für eine Lüge hältst, bleib hier.«


  »Kane wird uns folgen.«


  »Dann wird er sein Leben ebenso wie seine Liebe verlieren«, spottete Dragar.


  Mit sicherer Hand zog er sein großes Schwert aus silberbläulichem Metall aus der Scheide. »Sieh dir diese Klinge an«, zischte er und ließ leicht die Finger über die Länge gleiten. »Ich nenne es Zaubergift, und der Namen hat seinen Grund. Sieh dir die Klinge an. Es ist Stahl, aber kein Stahl, wie ihn eure Geheimschmiede in ihren von Drachenhauch geheizten Brennofen schmieden. Diese Klinge hat Kraft. Sieh die Symbole, die auf der Breitseite eingegraben sind. Es wurde vor langer Zeit von einem Meisterschmied gearbeitet, der einen herabgefallenen Stern als Material nahm und die Runen des Schutzes in das fertige Blatt schnitt. Wer Zaubergift schwingt, braucht keine Angst vor Zauberei zu haben. Mein Schwert kann das Höllenfleisch von Dämonen durchdringen, denn Zauberei kann keine Macht über Zaubergift besitzen. Es kann uns vor den Verlockungen eines Zauberers schützen und sein übles Herz durchbohren!


  Laß Kane nur seine Dämonen nach uns schicken! Meine Klinge wird uns vor seinem Bann schützen, und ich sende seine Verbündeten heulend vor Angst zurück in seinen Turm! Laß ihn nur aus seinem Nest kriechen, wenn er es wagt! Ich werde ihn mit seiner eigenen Leber füttern und ihm ins Gesicht lachen, wenn er stirbt!«


  Dessylyns Augen strahlten in Bewunderung. »Du kannst es schaffen, Dragar! Du bist stark genug, mich von Kane zu lösen! Kein Mann hat solchen Mut wie du, Liebster!«


  Der Jüngling lachte und drehte eine ihrer Haarlocken. »Kein Mann? Was weißt du von Männern? Hast du gedacht, diese rückgratlosen Stadtbengel, die vor dem Schatten eines senilen Kuckucks zittern, seien Männer? Denk nicht mehr daran, dich in Kanes Turm zurückzuschleichen, ehe dich der Wärter vermißt. Heute Nacht, Mädchen, werde ich dir zeigen, wie ein Mann seine Frau liebt!«


  *


  Aber warum bestehst du darauf, daß es unmöglich ist, Kane zu verlassen?


  Ich weiß es.


  Wie kannst du es wissen? Du hast zuviel Angst vor ihm, um es auch nur zu versuchen.


  Ich weiß es.


  Aber wie kannst du das sagen? Vielleicht besteht diese Verbindung nur in deiner Vorstellung, Dessylyn.


  Aber ich weiß, daß mich Kane nicht freigeben wird.


  Hast du es versucht, Dessylyn?


  Mit Hilfe eines anderen versucht und es ist mißlungen, Dessylyn? Kannst du ehrlich mit mir sein, Dessylyn?


  Und jetzt wendest du dich voller Angst ab!


  Dann hat es einen anderen gegeben?


  Es ist unmöglich, ihm zu entkommen und jetzt wirst du mich verlassen!


  Sag mir, Dessylyn: Wie kann ich dir vertrauen, wenn du mir nicht vertraust? Auf dein Wort also. Es hat einen anderen gegeben…


  VI
 Nacht und Nebel


  Nacht kehrte über Carsultyal ein und breitete ihren nebligen Umhang über schmale Gäßchen und brütende Türme. Die Stimme Straße senkte sich von dem tagsüber währenden Getöse zum gedämpften Murmeln der Nacht. Als die Sterne heller durch die Seenebel schimmerten, waren die Straßen still, abgesehen von krampfhaften Schnauben und Knurren wie bei einem träumenden Hund. Dann begannen die Lichter, die die Schatten durchdrangen, auszugehen, so unauffällig, daß man es kaum merkte. Man wußte nur, daß nun Dunkelheit, Nebel und Stille unwidersprochen regierten. Und die Nacht fiel über Carsultyal dichter herein als in jeder anderen Stadt der Menschheit.


  Sie hielten einander eng umarmt zufrieden, aber zu unruhig, um schlafen zu können. Sie sprachen nicht viel und lauschten ihren Herzschlag, der wie einer klang, weil sie sich so dicht aneinander gepreßt hatten. Der Nebel schickte dünne Schwaden durch die Ritzen in den Fensterläden, führte den kalten Hauch der See mit sich, die Schreie verlorener Schiffe in der Nacht.


  Plötzlich fauchte Dessylyn wie eine Katze und grub die Fingernägel so tief in Dragars Arm, daß scharlachrote Tröpfchen ein Armband um seine starken Muskeln bildete. Der Barbar richtete alle Sinne in die Nacht hinaus, und seine Hand fuhr hinab zum Knauf des gezückten Schwertes neben dem Bett. Die Klinge schimmerte blau kräftiger, als das fahle Lampenlicht herzugeben schien.


  Von draußen her… war es eine plötzliche Windbö, die an den Läden rüttelte, die Nebelschwaden plötzlich aufwirbelte?


  War das Schlagen… wurde es durch riesige, ledrige Flügel verursacht?


  Angst hing wie ein klebriges Netz über dem Gasthaus, und die Stille ringsum war so verzweifelt, als seien ihre beiden Herzen die einzigen, die im ganzen, heimgesuchten Carsultyal noch lebendig schlugen.


  Vom Dach her hörte man plötzlich ein metallisches Scharren über die Schieferplatten.


  Zaubergift pulsierte wie ein Elmsfeuer in blauer Hexenküche. Starre unwirkliche Schatten krochen von der flammenden Klinge fort.


  Ein quietschendes Stöhnen preßte sich mit entsetzlichem Druck gegen die Läden. Die Eichenbohlen bogen sich nach innen. Die Eisernen Haken zitterten, hielten aber stand, schmolzen jedoch plötzlich unter dumpfer rötlicher Hitze. Nebel durchdrang die gewölbten Bretter, trugen einen Geruch, der von keinem den Menschen bekannten Meer stammte.


  Heller pulsierte das Glühen im Schwert. Ein Nimbus der blauen Flämmchen löste sich von der Klinge und umkreiste den zusammengekauerten Jüngling und seine entsetzte Gefährtin. Ein zittriger blauer Schein breitete sich im Raum aus und schlug gegen die stöhnenden Läden.


  Aus den glühenden Eisenbolzen zischte weiße Glut. Durch die Nacht dahinter drang ein leises Knurren ein unirdischer Schrei, den man eher spürte als hörte ein fauchendes, tierisches Kreischen vor Schmerz und erstaunter Wut.


  Die Läden sprangen ächzend wieder zurück, als der Druck nachließ. Wieder erschauderte die Nacht unter den Schlägen riesiger Flügel. Das geisterhafte Geräusch verebbte. Die schwarze Flut der Angst zog sich zurück, wich von dem Gasthaus.


  Dragar lachte und schwang sein Schwert. Dessylyn, die immer noch benommen blickte, starrte die Klinge fasziniert an, die nun matt glänzte und nichts übernatürliches mehr an sich zu haben schien. Es hätte ein Angsttraum sein können, dachte sie, obwohl sie genau wußte, daß dies nicht der Fall war.


  »Sieht aus, als sei die Zauberkraft deines Meisters doch nicht gar so mächtig«, höhnte der Barbar. »Jetzt wird Kane wissen, daß seine Zaubereien und feigen Tricks gegenüber Zaubergift machtlos sind. Ohne Zweifel verbirgt sich dein alter Zauberkünstler ängstlich unter seinem kalten Bett und zittert vor Furcht, daß dieses dumme Stadtvolk eines Tages den Mut finden wird, ihn einen Scharlatan zu nennen! Doch dagegen ist er wahrscheinlich gefeit.«


  »Du kennst Kane nicht«, stöhnte Dessylyn.


  Dragar tätschelte das ernste Gesicht des Mädchens mit sanfter Grobheit. »Immer noch Angst vor einer Legende? Wo du doch gesehen hast, wie sein Zauber durch die Sternenklinge besiegt wurde? Du hast zu lange in den Schatten dieser dekadenten Stadt gelebt, Mädchen. In ein paar Stunden wird es hell, und dann bringe ich dich in die richtige Welt wo die Männer ihre Seelen nicht an die Geister der Älteren Rassen verkauft haben.«


  *


  Doch unter dem wärmenden Selbstvertrauen des Barbaren laste sich Dessylyns Angst dennoch nicht auf. Eine endlose Weile umklammerte sie ihn in der Dunkelheit. Ihr Herz pochte ruhelos, und sie zitterte bei jedem kleinsten Geräusch, das Nacht und Nebel durchdrang.


  Und durch die dunklen Straßen hallte das klop-klop-klop von Pferdehufen.


  Es war weit entfernt und so schwach, daß es gut der Vorstellung hätte entsprungen sein können. Jetzt schon näher, der nebelgedämpfte Schlag beschlagener Hufe auf Kopfsteinpflaster. Noch näher ein hohles, rhythmisches Klopfen, das in der absoluten Stille betäubend wirkte. Klop-klop-klop, klop-klop. KLOP-KLOP-KLOP-KLOP. Näherte sich ohne Eile dem Gasthaus. Näherte sich unaufhaltsam dem nebelverhangenen Gasthaus.


  »Was ist das?« fragte er, als sie im Bett hochfuhr.


  »Ich kenne dieses Geräusch. Es ist ein schwarzer, schwarzer Hengst mit Augen, die wie grünliche Kohlen brennen, und Hufen, die wie Eisen klingen!«


  Dragar schnaubte.


  »Ah, und ich kenn' seinen Reiter!«


  KLOP-KLOP. KLOP-KLOP. Hufschlag rollte und holperte über den Hof des Wirtshauses ›Zum Blauen Fenster‹. Echos hallten gegen die Läden…


  Konnte sonst niemand ihren schaudererregenden Donnerschlaghören?


  KLOP-KLOP. KLOP-KLOP. Das unsichtbare Pferd stampfte auf und blieb vor der Eingangstür stehen. Rüstung klingelte. Warum hörte man keine Stimmen?


  Von tief unten her kam das dumpfe Klinken des Riegels, wie er beiseite geschoben wurde und scheppernd zu Boden fiel. Ein rauhes Quietschen, als die äußere Tür aufflog. Wo war der Wirt?


  Schritte auf der Treppe das weiche Schurren von Stiefelleder auf ausgetretenen Stufen. Jemand betrat den Flur vor ihrer Zimmertür, ging direkt auf ihr Zimmer zu.


  Dessylyns Gesicht war eine starre Maske des Entsetzens. Sie hatte die Zähne in die Knöchel gegraben, um den hochsteigenden Schrei zu dämpfen, und Blutstreifen rannen an den Händen herab. Gehetzte Augen waren starr auf die gegenüberliegende Tür gerichtet.


  Dragar nahm eine gebückte Kampfstellung ein und warf einen kurzen Blick auf die entblößte Klinge in seiner Faust. Kein Flammennimbus huschte über das Schwert, nur der tödlich matte Schimmer geschmiedeten Stahls reflektierte das unnatürlich schwache Licht der Lampe.


  Schritte hielten vor ihrer Tür inne. Es schien, als könne man Atemgeräusch von jenseits der Schwelle hören.


  Eine schwere Faust schlug gegen die Tür. Einmal. Ein einziger Aufruf. Ein einziger Befehl.


  Mit dringlicher Handbewegung bedeutete Dessylyn Dragar zu schweigen.


  »Wer wagt es…« knurrte er mit wuterstickter Stimme.


  Ein mächtiger Schlag durchfuhr die starken Bohlen. Riegel und Haken lösten sich in einem Schauer von Splittern und Metallstückchen aus ihrer Verankerung. Die Tür wurde aus den Angeln gerissen und weit aufgeschleudert und schlug mit dumpfem Widerhall gegen die Wand.


  »Kane!« schrie Dessylyn.


  Die riesige Gestalt schritt durch den Türrahmen. In den Bewegungen des mächtigen, vierschrötigen Körpers lag tödliche Anmut. Die linke Hand hielt mit augenscheinlicher Nachlässigkeit ein großes Schwert, doch die todbringende Wut in den Augen ließ keinen Zweifel aufkommen.


  »Guten Abend«, höhnte Kane unter einem freudlosen Lächeln.


  Trotz Dessylyns Warnung war Dragar erstaunt, und er ließ rasch einen abschätzenden Blick über seinen Gegner gleiten. Also hatte sich der Zauberer doch mit seinen Mitteln das Aussehen eines Mannes in den besten Jahren bewahrt… Kane war ungefähr zwei Meter groß und damit ein paar Zentimeter kleiner als der riesige Barbar, doch die ungeheureren Muskelbänder, die die Lederweste und -hose fast sprengten, vergrößerten sein Gewicht um einiges. Lange Arme und das kräftige Schultergelenk signalisierten einen Schwertkämpfer von beträchtlicher Reichweite und Stärke, wenn der Jüngling auch bezweifelte, daß Kane sich mit seiner Schnelligkeit messen konnte. Ein schmales Lederband mit einem einzigen Opal besetzt hielt das schulterlange rote Haar zurück, und das Gesicht unter dem kurzgeschnittenen Bart blickte brutal und mit einer Wildheit, die seine Haltung weniger herrschaftlich als arrogant erscheinen ließ. Und die blauen Augen brannten wie die eines Killers.


  »Suchst du deine Frau, Zauberer?« knirschte Dragar und beobachtete genau die Klinge des anderen. »Wir hatten geglaubt, du würdest dich in deinem Turm verstecken, nachdem ich deine schleichenden Diener vertrieben habe!«


  Kanes Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Das ist also… Zaubergift, wie du es nennst. Ich sehe, die Legenden lügen nicht, wenn sie von der beschützenden Kraft dieser Klinge reden. Ich hätte es Dessylyn gegenüber vermutlich nicht erwähnen sollen, als ich erfuhr, daß ein behextes Schwert in Carsultyal aufgetaucht war. Aber sein Besitz wird mich wiederum für die Schwierigkeiten entschädigen, die du mir bereitest.«


  »Töte ihn, Dragar, Liebster! Hör nicht auf ihn!« schrie Dessylyn.


  »Was meinst du damit?« knurrte der Jüngling, der Kanes Worte nicht begriff.


  Der Zauberkrieger kicherte ironisch. »Kannst du das nicht taten? Du romantischer Held? Begreifst du denn nicht, daß dich eine kluge Frau benutzt hat? Natürlich nicht der ritterliche Barbar dachte, er steht einem hilflosen Mädchen bei. Schade, daß ich Laroc habe sterben lassen, nachdem ich ihn überredet hatte, mir von ihrem Spielchen zu erzählen. Er hätte dir sagen können, wie unschuldig seine Herrin…«


  »Dragar! Töte ihn! Er will dich nur unvorsichtig machen!«


  »Sicher! Töte mich, Dragar wenn du das kannst! Das war ihr Plan, du weißt. Ich habe… durch meine Quellen von dieser wunderbaren Klinge gehört und habe sie Dessylyn gegenüber erwähnt. Dessylyn scheint meiner Zärtlichkeit satt geworden zu sein. Sie hat einen Diener bezahlt, den unbeklagten Laroc, eine Vergewaltigung vorzutäuschen, mit der Berechnung, daß ein bestimmter Kerl herbeieilen und sie retten würde. Und jetzt hat die arme Dessylyn einen mutigen Verteidiger, dessen Zauberklinge sie gegen Kanes üble Zauberei beschützen kann. Ich frage mich nur, Dessylyn, wolltest du nur mit diesem dickköpfigen Fohlen fortlaufen oder wolltest du mich in diesen Zweikampf treiben in der Hoffnung, ich würde getötet, und der Reichtum meines Turmes gehörte dann dir?«


  »Dragar, er lügt!« stöhnte das Mädchen verzweifelnd.


  »Weil, wenn das letztere zutrifft, ich befürchte, daß dein Plan nicht so schlau wie du zu glauben scheinst war«, schloß Kane spöttisch.


  »Dragar!« ertönte der erstickte Schrei.


  Der Barbar, dessen Gefühle sich in heftigem Tumult befanden, riskierte einen raschen Blick auf ihr zerquältes Gesicht.


  Kane sprang nach vorn.


  Ohne Deckung überrascht wehrte Dragars blitzschnelle Reaktion Kanes Klinge im letztmöglichen Augenblick ab, so daß ihn die Klinge an der Seite flüchtig streifte, anstatt die Rippen zu durchbohren. »Verdammt!« fluchte er.


  »Ich bin es!« lachte Kane und parierte den feurigen Gegenangriff des Jungen mit Leichtigkeit. Seine Schnelligkeit war makellos, und die drohende Kraft seiner kräftigen Schultern trieb die Klinge mit tödlicher Gewalt.


  Blitze schienen zusammen mit dem klingenden Donner ihrer Schwerter aufzuzucken. Runenverziertes Sternenmetall hämmerte gegen den feinsten Stahl der berühmten Schmiede von Carsultyal, und das Klirren schien die Schreie zweier feindlicher Dämonen mit sich zu tragen rauh, schrill vor Schmerz und Wut.


  Schweiß perlte über Dragars nackten Körper, und sein Atem spuckte Schaum durch die aufeinander gepreßten Zähne hindurch. Nur wenige Male zuvor hatte er mit einem annähernd gleichwertigen Gegner die Klingen gekreuzt, und dann hatte die größere Schnelligkeit des Jünglings ihm den Sieg gebracht. Und jetzt stand er wie in einem Alptraum einem fähigen und listigen Schwertkämpfer gegenüber, dessen Schnelligkeit der seinen zumindest gleichkam und dessen Stärke größer schien. Nachdem der erste Angriff kalt abgewehrt worden war, wurden Dragars Streiche weniger tollkühn, weniger sicher. Grimmig setzte er darauf, den Gegner zu erschöpfen in der Hoffnung, daß die körperliche Verfassung des Zauberers, dem gestählten Körper des Söldners nicht gewachsen war.


  In der ganzen Welt gab es kein anderes Geräusch als das Klirren ihrer Waffen, das verzweifelte Huschen ihrer Körper, die rauhen Atemstöße aus ihren Kehlen. Die Zeit war stehen geblieben, außer in der tödlichen Wut ihres Duells, und sie sprangen und kauerten in dem kahlen Raum.


  Dragar erhielt einen leichten Schlag auf den linken Arm von einem Hieb, den er nicht erwartet hatte. Kanes linkshändiger Angriff war ihm auf gefährliche Weise unvertraut, und nur seine verzweifelten Parierschläge hatten ihn bisher vor dem Schlimmsten bewahrt. Unsicher merkte er, daß Kanes Schwertarm nicht müde wurde, und die Minuten verrannen, und mehr und mehr wurde er in die Defensive gedrängt. Zaubergift wurde schartig unter dem Stahl aus Carsultyal, und der Knauf wurde vor Schweiß rutschig. Kanes schwerere Klinge hatte ebenfalls Narben abbekommen unter der unaufhörlichen Folge von Hieb, Parieren, Vorstößen.


  Dann, als Kane Dragars mächtigen Hieb abwehrte, schlug der Junge rasch mit der Rückseite der Klinge zu es reichte, die Spitze quer über Kanes Braue zu ziehen und das Stirnband zu zerschneiden. Ein kleiner Riß nur, aber das Blut schoß heraus und verklebte die Strähnen des losen Haars. Kane wich zurück und schleuderte Blut und Strähnen aus den Augen.


  Und Dragar sprang nach vorn.


  Zu rasch, daß Kane richtig parieren konnte, und seine Klinge schnitt einen langen Streifen von Kanes Unterarm. Kanes lange Klinge zitterte. Sogleich drang der Barbar weiter auf ihn ein.


  Kane verlor das Blatt aus der Hand, als er die Sternenklinge unbeholfen abzuwehren suchte. Einen Sekundenbruchteil lang Wirbelte es durch die Luft. Dragar jauchzte auf, daß er endlich Kane das Schwert hatte entreißen können und hob den Arm zum Todesstreich.


  Aber Kanes rechte Hand fing das Schwert mit geübter Sicherheit auf. Er wirbelte den Stahl mit der Rechten, die seinem natürlichen Schwertarm kaum unterlegen war und parierte Dragars blitzenden Hieb. Dann, noch ehe sich der verdutzte Barbar erholen konnte, drang Kanes Schwert durch Dragars Brustkorb.


  Die Kraft des Schlages schleuderte den verdammten Jüngling gegen das Bett. Zaubergift entfiel seinen kraftlosen Fingern und flog über die breiten Eichendielen.


  Aus Dessylyns Kehle löste sich ein Schrei unaussprechlichen Schmerzes. Sie eilte auf ihn zu und wiegte Dragars Kopf in ihrem Schoß. Verzweifelt, doch unwirksam, drückte sie die Finger gegen die klaffende Brustwunde. »Bitte, Kane!« flehte sie. »Verschone ihn!«


  Kane blickte mit brennenden Augen auf den verletzten Jüngling und lachte: »Ich überlasse ihn dir, Dessylyn.« Und fügte gnadenlos hinzu: »Ich erwarte dich im Turm es sei denn, ihr jungen Liebenden wollt immer noch zusammen durchbrennen.«


  Blut rann seinen Arm herab und dunkleres Blut vom Schwert als er in den Nachtnebel hinausschritt.


  »Dragar! Dragar!« stöhnte Dessylyn, küßte das zusammengefallene Gesicht und die blutschäumenden Lippen. »Bitte stirb nicht, Liebster! Onthe, mach, daß er nicht stirbt!«


  Tränen fielen aus ihren Augen auf die seinen, als sie die Wange an das bleiche Gesicht preßte. »Du hast ihm doch nicht geglaubt, oder? Was, wenn ich wirklich unser Treffen vorbereitet hätte, Liebster? Ich liebe dich doch! Es ist wahr, ich liebe dich! Ich werde dich immer lieben, Dragar!«


  Er sah sie mit glasigen Augen an.


  »Hexe!« zischte er und starb.


  Wie viele Male schon, Dessylyn?

  Wie oft willst du dieses Spiel noch spielen?

  (Aber es war das erste Mal.)

  Das erste Mal? Bist du sicher, Dessylyn?

  (Ich schwöre es… Wie kann ich sicher gehen?)

  Und wie oft danach? Wie viele Kreise, Dessylyn?

  (Kreise? Warum ist es in meinem Kopf so dunkel?)

  Wie oft schon, Dessylyn, hast du die Lorelei gespielt?

  Wie viele verfielen deinem brennenden Blick?

  Wie viele hörten schon deinen Sirenengesang?

  Wie viele Seelen sind zu dir geschwommen, Dessylyn?

  Und sind in den Schatten versunken.

  Und durch den Strudel in die Hölle gesunken?

  Wie oft schon, Dessylyn?

  (Ich kann mich nicht erinnern… )


  VII
 »Er wird sterben müssen…«


  »Du weißt, er wird sterben müssen.«


  Dessylyn schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«


  »Aber sicher ist es noch gefährlicher, ihn am Leben zu lassen«, entgegnete Mavrsal grimmig. »Nach allem, was du mir erzählt hast, wird Kane niemals zulassen, daß du ihn verläßt und dies ist nicht einfach so, daß du vor einem eifersüchtigen Herrn davonläufst. Die Fühler eines Zauberers reichen weiter als die des berüchtigten Oraycha. Was nützt es uns, wenn wir Carsultyal hinter uns lassen, nur damit uns Kanes Bann später trifft? Selbst auf hoher See kann uns sein Schatten fangen.«


  »Aber wir könnten ihm entkommen«, murmelte Dessylyn. »Die Meere sind endlos, und die Wellen verraten keine Spur.«


  »Ein Zauberer von der Macht Kanes wird Mittel und Wege finden, uns aufzuspüren. Es gibt nur eine Lösung: Er muß sterben!«


  »Aber es ist zu gefährlich. Ich bin nicht einmal sicher, ob man Kane überhaupt töten kann!« Dessylyns Finger spielten nervös mit dem Smaragd an der Kehle. Die Lippen hatte sie fest aufeinandergepreßt.


  Wütend beobachtete Mavrsal, wie ihre Finger das breite Lederband verdrehten. Feine Damen mochten diese Mode hier in Carsultyal vielleicht schön finden, doch es ärgerte ihn, daß Dessylyn diesen Schmuck selbst im Bett anbehielt. »Du wirst Kanes Sklavenhalsband niemals ablegen«, knurrte er und sprach seine Gedanken laut aus, »bis der Teufel endlich tot ist.«


  »Ich weiß«, hauchte das Mädchen leise; in ihren grünen Augen glänzte mehr als nur Furcht.


  »Deine Hand allein kann ihn töten«, fuhr er fort.


  Ihre Lippen bewegten sich, formten jedoch keinen Laut.


  Sanfte Hafengeräusche flüsterten durch die Nacht, und die Tuab wiegte sich leise auf den Wellen. An der Kaimauer knarrten und stöhnten die Planken, wenn sie gegen die Stoßdämpfer aus alten Hanfseilen gedrückt wurden. Abwesend streifte ihr Blick das Deck; leise Unterhaltung bezeichnete die Stellen, an denen sich die Mannschaft aufhielt. Sie lagen trotz der harten Arbeit des Tages noch nicht in ihren Hängematten. In der Kabine des Kapitäns schwangen die Lampen sanft mit der Dünung, spielten weiche Schatten über die Gegenstände im Inneren. Die Atmosphäre war hier, geschützt vor den Seenebeln, fast gemütlich wäre die Kabine nur sicher gewesen vor den dunkleren Phantomen, die die Nacht durchstreiften.


  »Kane gibt vor, dich zu lieben«, beharrte Mavrsal listig. »Er akzeptiert nicht, daß du ihn haßt. Mit anderen Worten, er ist dir gegenüber nicht so aufmerksam. Er wird dich in seinem Rücken stehen lassen und niemals daran denken, daß deine Hand einen Dolch in seine Rippen jagen kann.«


  »Das stimmt«, bemerkte sie mit sonderbarer Stimme.


  Mavrsal umfaßte ihre Schultern und drehte ihr Gesicht herum zu seinem. »Ich weiß nicht, warum du das nicht schon früher versucht hast. Hattest du Angst?«


  »Ja. Kane macht mir große Angst!«


  »Oder war es etwas anderes? Fühlst du irgendwie immer noch Liebe für ihn, Dessylyn?«


  Sie antwortete nicht sofort. »Ich weiß es nicht.«


  Er fluchte und nahm ihr Kinn in die Hand. Das Halsband mit Kanes Herrschaftssymbol brachte ihn auf so daß er es ihr grob von der Kehle riß. Ihre Finger flogen hinauf zu der entblößten Stelle.


  Wieder fluchte er. »Hat Kane dir das angetan?«


  Sie nickte, die Augen weit aufgerissen.


  »Er behandelt dich wie eine Sklavin, und du hast nicht die Kraft dich dagegen aufzulehnen oder nicht einmal, ihn dafür zu hassen, was er dir antut!«


  »Das stimmt nicht! Ich hasse Kane!«


  »Dann beweise deinen Mut. Was kann dir der Teufel denn antun, was schlimmer ist als der gegenwärtige Zustand?«


  »Ich will einfach nicht, daß auch du stirbst!«


  Der Kapitän lachte grimmig. »Wenn du eine Sklavin bleiben willst, um mir den Tod zu ersparen, dann bist du es wert, daß man für dich stirbt! Doch Kanes Tod wird der einzige sein wenn wir es nur richtig planen. Willst du es versuchen, Dessylyn? Willst du dich gegen diesen Tyrannen auflehnen, dir selbst die Freiheit erringen und Liebe für uns beide?«


  »Ich werde es versuchen, Mavrsal«, versprach sie, unfähig, seinem Blick auszuweichen. »Aber ich kann es nicht allein.«


  »Das würde auch kein Mann von dir verlangen. Kann ich in Kanes Turm hineingelangen?«


  »Eine ganze Armee könnte diesen Turm umsonst belagern, wenn Kane entschlossen ist, ihn zu verteidigen!«


  »Das habe ich auch gehört. Aber kann ich hinein gelangen? Kane muß einen Geheimgang zu seinem Nest haben.«


  Sie biß sich auf die Faust. »Ich kenne einen. Vielleicht könntest du unbemerkt dort hineingelangen.«


  »Ich kann es, wenn du mir die versteckten Wächter oder Fallgruben verrätst«, sagte er mit größerem Selbstvertrauen, als er eigentlich verspürte. »Und ich will es versuchen, wenn er nicht so wachsam ist wie sonst. Da es ja regelmäßig Zeiten zu geben scheint, in denen du unbemerkt dem Turm entschlüpfen kannst, sehe ich keinen Grund, warum ich mich nicht unter den gleichen Bedingungen hineinschleichen kann.«


  Dessylyn nickte. Ihre Miene verriet nun geringere Angst. »Wenn er in seine Totenbeschwörungen vertieft ist, vergißt Kane alles andere. Er hat wieder mit seiner schwarzen Magie angefangen und wird bis morgen Abend so beschäftigt sein, wenn er mich zwingen wird, an seinen dunklen Riten teilzunehmen.«


  Mavrsal fluchte außer sich vor Wut. »Dann wird das seine letzte Reise ins Reich der Dämonen sein es sei denn, wir schicken ihn auf immer in den Höllenschlund! Die Reparaturen sind fast beendet. Wenn ich die Männer antreibe und die Proviantladungen forciere, kann die Tuab bei Flut zur nächsten Morgendämmerung auslaufen. Heute nacht wird es also geschehen, Dessylyn. Wenn Kane mit seiner schwärzen Magie beschäftigt ist, werde ich mich in den Turm schleichen. Sei dann bei ihm. Wenn er mich sieht, ehe ich zuschlagen kann, warte, bis er meinen Angriff pariert und stich hiermit zu!«


  Er reichte ihr einen schmalen Dolch aus einer Scheide am Kopfende der Koje.


  Wie hypnotisiert von seinen Worten, durch das glänzende Silber des Stahls, drehte Dessylyn den Dolch in den Händen herum, wieder und wieder und starrte auf die Lichtblitze auf der scharfen Klinge. »Ich werde es versuchen. Bei Onthe, ich werde versuchen, zu tun, was du sagst.«


  »Er wird sterben müssen«, versicherte ihr Mavrsal. »Du weißt, er wird sterben müssen.«


  VIII
 Den letzten Becher…


  Weit unten lag Carsultyal ausgebreitet. Nebel wirbelte durch die breiten Ziegelstraßen und die gewundenen schmutzigen Gäßchen, waberte über heruntergekommenen Behausungen und palastartigen Herrenhäusern doch die arroganten Türme durchbohrten die Schleier und griffen mit herrschaftlicher Geste nach den Sternen. Aus zwei Elementen geboren Luft und Wasser wirbelte und trieb der Nebel, versuchte, ein drittes Element, Feuer, zu ersticken, konnte jedoch nicht mehr erreichen, als mit tausend Tränen die glühenden Augen zu dämpfen. Wie Flecken in gelblichem Grau im dräuenden Nebel schienen sich die Lichter Carsultyals zu bewegen, und man war einen Moment lang unsicher, wenn man auf die nebelverhangene Stadt herabblickte oder nach oben zu den wolkenverhangenen Sternen.


  »Du bist heute Abend sonderbarer Laune, Dessylyn«, bemerkte Kane und justierte sorgfältig die Flamme unter der tertiären Retorte.


  Sie trat vom Turmfenster zurück. »Kommt es dir sonderbar vor, Kane? Toll, wie du es bemerkt hast! Ich habe dir schon hundertmal gesagt, wie mich diese Totenbeschwörungen anekeln, aber bislang haben dir meine Gefühle nie etwas bedeutet.«


  »Deine Gefühle bedeuten mir eine ganze Menge, Dessylyn. Aber was deine Anwesenheit hier angeht, so tue ich nur, was ich tun muß.«


  »Wie das da!« zischte sie schaudernd und deutete auf den verstümmelten Körper eines jungen Mädchens.


  Müde folgte Kane ihrer Handbewegung. Schmerz zerfurchte ihm die Stirn. Er schlug ein Zeichen und bellte eine Reihe rauher Silben. Ein Schatten verdunkelte das offene Fenster und fiel über den zerteilten Leichnam. Als er sich zurückzog, war die gefolterte Gestalt verschwunden, und gedämpfter Flügelschlag verlor sich in der Nacht.


  »Warum versteckst du deine gemeinen Verbrechen vor mir, Kane? Glaubst du, ich vergesse es dann? Glaubst du, ich kenne nicht das Unheil, das du zu dem diabolischen Trunk mixt, den ich dann trinken muß?«


  Kane runzelte die Stirn und starrte in den phosphoreszierenden Dampf, der in der Kalebasse wirbelte. »Trägst du Eisen bei dir, Dessylyn? Der Nimbus weist eine Asymmetrie auf. Ich habe dir doch gesagt, du sollst kein Eisen in den Einflußbereich dieser Generation bringen.«


  Der Dolch war wie unirdisches Eis an der Haut ihres Schenkels. »Deine Gedanken wandern, Kane. Ich trage nur diese Ringe.«


  Er ignorierte sie und hob den Deckel, um schnell eine bestimmte Menge dunkler, halbgeronnener Flüssigkeit zuzugießen. Die Retorte zischte und bebte und schien vor Licht in den scharlachroten Kristallwänden fast zu zerplatzen. Ein Tropfen der Phosphoreszenz gewann neben dem Gefäß an Substanz. Kane bewegte rasch die Schale, um die Tröpfchen beim Herabfallen aufzufangen.


  »Warum zwingst du mich, das zu trinken, Kane? Sind diese Ketten der Angst, die mich an dich fesseln noch nicht genug?«


  Sein ungerührter Blick fixierte sie, und wenn es auch die alchemistischen Flämmchen vielleicht so erscheinen ließen, so war sie doch erstaunt, die Müdigkeit, den Schmerz in seinem Gesicht zu entdecken. Es war, als hätten sich die zahllosen Jahrhunderte, deren Hauch Kane entronnen war, sich schließlich doch noch seiner bemächtigt. Sein Haar stand wild zu Berge, das Gesicht war beschattet und eingefallen. Die Haut schien den üblen Schein der phosphoreszierenden Dämpfe angenommen zu haben.


  »Warum mußt du dieses Spiel spielen, Dessylyn? Gefällt es dir, zu sehen, bis zu welchem Punkt ich gehe, um dich zu halten?«


  »Alles was mir gefallen würde, Kane, wäre von dir frei zu sein.«


  »Du hast mich einmal geliebt. Du wirst mich wieder lieben.«


  »Weil du es befiehlst? Du bist ein Narr, wenn du das glaubst. Ich hasse dich, Kane. Ich werde dich den Rest meines Lebens hassen. Töte mich in diesem Augenblick, Kane, oder behalte mich hier, bis ich alt und verwelkt bin. Ich werde immer noch voller Haß auf dich sterben.«


  Er seufzte und drehte sich um. Seine Worte wurden in die Flammen gehaucht. »Du bleibst bei mir, weil ich dich liebe, und deine Schönheit wird nicht vergehen, Dessylyn. Irgendwann wirst du verstehen. Hast du jemals über die Einsamkeit der Unsterblichen nachgedacht? Hast du jemals an die Gedanken eines Menschen gedacht, der verflucht ist, durch die Jahrhunderte zu wandern? Ein Mann verdammt zu einer verzweifelten, unendlichen Existenz gefürchtet und gehaßt, wo immer man seinen Namen ausspricht. Ein Mann, der niemals Frieden finden wird, dessen Schatten Zerstörung auf allen seinen Wegen hinterläßt. Ein Mann, der gelernt hat, daß jeder Triumph nur flüchtig ist, jede Freude vergänglich. Alles, was er besitzen möchte, wird ihm im Lauf der Jahre wieder gestohlen. Seine Reiche werden fallen, seine Lieder werden bald vergessen sein, seine Liebe wird sich in Staub verwandeln. Nur die Leere der Ewigkeit wird bei ihm bleiben, ein lachendes Skelett, umhüllt von Erinnerungen, die ihn Tag und Nacht heimsuchen.


  Für einen solchen Mann, für einen solchen Fluch ist es da so schrecklich, wenn er seine dunkle Weisheit zu nutzen wagt, um etwas zu halten, das er liebt? Wenn hundert leuchtende Blumen unter seinen Händen welken und vergehen, ist es böse, wenn er hofft, eine, nur eine einzige Blüte länger zu behalten, als die Zeit für ihn vorgesehen hat? Selbst wenn die Blume es haßt, aus der Erde gerissen zu werden, würde es seinen Wunsch verringern, sie zu behalten?«


  Aber Dessylyn hörte nicht zu. Die Wölbung an einem Wandbehang, dort wo kein Wind hingeweht hatte, hielt ihren Blick. Konnte Kane das leise Knirschen der verborgenen Angeln hören? Nein, er war vertieft in einem seiner Melancholieanfälle.


  Sie versuchte, ihr pochendes Herz zu beruhigen, den raschen Atem zu stoppen. Sie sah, wo Mavrsal stand, erstarrt im Schatten des Gobelins. Es schien unmöglich, daß er näher schleichen könnte, ohne Kanes übernatürliche Sinne aufmerksam zu machen. Der verborgene Dolch brannte an ihrem Schenkel, als sei er ihr ins Fleisch eingedrungen. Vorsichtig glitt sie an Kanes Seite, mit dem Vorhaben, ihn mit dem Rücken zu Mavrsal zu bringen.


  »Der Trank ist fertig«, verkündete Kane und löste sich aus seinen Träumen. Er fügte ein paar bernsteinfarbene Tropfen hinzu und hob vorsichtig die Schale mit der brennenden Flüssigkeit hoch.


  »Hier, trink schnell«, befahl er ihr und reichte ihr das Gefäß.


  »Ich werde deine Giftelexiere nicht mehr trinken.«


  »Trink es Dessylyn.« Sein Blick fixierte den ihren.


  Wie in einem wiederholten Alptraum und es gab noch schlimmere Alpträume nahm Dessylyn die Schale entgegen. Sie hob sie an die Lippen und fühlte die bittere Flüssigkeit auf der Zunge.


  Ein Messer wirbelte durch den Raum, schlug ihr das Gefäß aus den schmalen Fingern, und der Kristallbecher zerschmetterte auf dem Steinboden zu tausend Splittern.


  »Nein!« schrie Kane mit dämonischer Stimme. »Nein! Nein!« Er starrte entsetzt auf die Pfütze der verblassenden Phosphoreszenz.


  Mavrsal sprang aus seinem Versteck und warf sich auf Kane in der Hoffnung, sein Entermesser in der Brust des Feindes zu versenken, ehe sich der Zauberer erholt hatte. Er hatte nicht mit Kanes ungebrochenen Reflexen gerechnet.


  In wütender Verzweiflung stürzte sich Kane im gleichen Augenblick auf den Meuchelmörder, und aus Wut wurde unmenschlicher Zorn. Ohne Waffe sprang er auf den Kapitän zu. Mavrsal schwang seine Klinge geübt nach unten, ohne Feinheiten angesichts seines waffenlosen Gegners.


  Mit wahnsinniger Geschwindigkeit entging Kane dem Hieb und fing die herabsausende Hand des anderen mit der Linken auf. Mavrsal hörte, wie seinen Lippen ein Schrei entfuhr, als sein Arm mitten im Schwung aufgehalten wurde als Kanes kräftige Linke sich um sein Handgelenk schloß und die Knochen mitsamt der Sehnen zerquetschte. Das Entermesser fiel unbeachtet auf den Steinboden.


  Kanes Gesicht verzerrte sich in bestialischer Wut, als er mit dem Kapitän rang. Mavrsal war ein erfahrener Kämpfer, doch er wurde wie ein schwächliches Kind umhergestoßen. Kanes andere Hand umkrallte seine Kehle und raubte ihm den Atem. Verzweifelt versuchte Mavrsal, Kanes Griff zu lösen, schlug ihn mit der zerquetschten Faust, als ihn Kane mit wildem Lachen zurück zu der Wand schleppte und ihm am Hals hielt wie einen toten jungen Hund.


  Roter Nebel verhüllte die Sicht Schmerz röhrte in den Ohren… Kane erwürgte ihn langsam, tötete ihn bedächtig, quälte ihn in seiner Hilflosigkeit.


  Dann fiel Mavrsal.


  Kane keuchte und bog sich nach hinten, als Dessylyn ihren Dolch in seine Schulter jagte. Blut spritzte ihr über die schweißfeuchte Hand. Als Kane sich unter ihrem Stich wand, blieb die dünne Klinge im Schultergelenk stecken, und der Griff zitterte.


  Dessylyn schrie auf, als sein Schlag nach hinten sie zu Boden schickte. Panisch kroch sie an Mavrsals Seite, wo er ausgestreckt auf dem Boden lag gelähmt, aber immer noch bei Bewußtsein.


  Kane fluchte und fiel gegen den Arbeitstisch, stieß dabei eine Retorte um, die wie ein fauler Kürbis zerplatzte. »Dessylyn!« keuchte er ungläubig. Blut rann aus der Schulter, breitete sich auf dem ganzen Körper aus. Seine linke Schulter war steif, doch seine Bedrohlichkeit war die eines verwundeten Tigers. »Dessylyn!«


  »Was hast du denn erwartet?« fauchte sie und versuchte, Mavrsal auf die Füße zu ziehen.


  Schweres, flappendes Geräusch schleuderte Nebelschwaden durch das Fenster. Kane schrie irgend etwas mit unmenschlicher Stimme.


  »Wenn du Mavrsal umbringst, dann töte auch mich dieses Mal mit!« schrie Dessylyn. Und klammerte sich an den Kapitän, der sich schwerfällig erhob.


  Er warf einen abschätzenden Blick auf das herabgefallene Messer. Zu weit.


  »Laß sie in Ruhe, Zauberer!« dröhnte Mavrsal. »Sei keines Verbrechens schuldig, außer, daß sie dich haßt und mich liebt! Töte mich und mache ein Ende, aber du wirst ihre Meinung niemals ändern!«


  »Und ich vermute, auch du liebst sie«, antwortete Kane mit gequälter Stimme. »Du Narr: Weißt du, wie viele ich schon getötet habe andere Dummköpfe, die dachten, sie würden Dessylyn aus den Händen eines bösen Zauberers retten? Seit diesem ersten Narren damals… nur ein Spiel! Es macht ihr Spaß, mich mit ihrer Untreue zu quälen, mit ihren Plänen, mich mit einem anderen zu verlassen. Da es ihr Spaß macht, lasse ich sie gewähren. Aber sie liebt dich nicht.«


  »Und warum hat sie dann meinen Stahl in deinen Rücken gejagt?« Verzweiflung machte Mavrsal tollkühn. »Sie haßt dich, Zauberer und sie liebt mich! Erspar dir deine Lügen, um dich in deinem Wahnsinn zu trösten. Deine Zauberei kann Dessylyns Gefühle für dich nicht ändern noch kann sie die Wahrheit ändern, die anzuerkennen du gezwungen bist! Töte mich also und sei verdammt du kannst der Wahrheit nicht entkommen, indem du dich elend an etwas klammerst, was du niemals besitzen wirst!«


  Kanes Stimme klang sonderbar, und sein Gesicht spiegelte quälende Verzweiflung. »Aus den Augen!« knirschte er. »Raus hier, alle beide!«


  »Dessylyn, ich gebe dir die Freiheit. Mavrsal, ich schenke dir die Liebe Dessylyns. Nimm dein Schiff und verlaßt Carsultyal! Ich glaube, ihr habt keinen Grund, mir dafür zu danken!«


  Als sie auf die Geheimtür zustolperten, riß Mavrsal Dessylyn das edelsteinbesetzte Halsband ab und schleuderte es Kane zu. »Behalte dein Sklavenhalsband!« brummte er. »Es reicht, wenn sie deine Narben um den Hals trägt.«


  »Du Narr!« sagte Kane leise.


  *


  »Wie weit liegt Carsultyal schon hinter uns?« flüsterte Dessylyn.


  »Einige Meilen wir sind kaum unterwegs«, sagte Mavrsal dem zitternden Mädchen neben ihm.


  »Ich habe Angst.«


  »Still. Kane und all seine Zauberkünste liegen hinter dir. Bald wird es dämmern, und bald liegt Carsultyal weit hinter uns, zusammen mit all seinem Unheil.«


  »Halt mich fest, Liebster. Mir ist so kalt.«


  »Der Seewind ist kalt«, entgegnete er, »aber er ist rein. Er trägt uns in ein neues Leben.«


  »Ich habe Angst.«


  »Halt mich fest.«


  »Jetzt erinnere ich mich…«


  Doch der erschöpfte Kapitän war eingeschlafen. Ein tiefer Schlaf der letzte sanfte Schlummer, den er genießen würde.


  Denn beim Morgendämmern erwachte er in den Armen einer Leiche dem verwesten Leichnam eines seit langem toten Mädchens, das sich verzweifelt über den Tod ihres barbarischen Geliebten aufgehängt hatte…


  Zwei Sonnen sinken


  I
 Allein mit dem Nachtwind


  Eine trübe rote Scheibe die Sonne versank hinter einem weiten Horizont hügeliger Kieswüste, die sich ungezählte Meilen weit hinter ihm erstreckte und die wahrscheinlich außer den Hufen seines Pferdes noch kein Fuß betreten hatte. Schon lange vor Sonnenuntergang war die Wärme aus dieser leeren Leblosigkeit gewichen, so daß die Sonne während der letzten Stunden so freudlos wie der aufgehende Mond geschienen hatte. Scharlachrot stieg dieser auf, als volle Scheibe, und er schien wie ein falscher Sonnenaufgang die sterbende Sonne zu verhöhnen. So rasch, wie er aufstieg. Respektlos wie ein gieriger Erbe, der ungeduldig vor dem Totenbett seines Herrn auf- und abstampft. Eine Zeitlang zeigte der endlose Zwielichthimmel zwei leuchtende Kreise, die niedrig am Horizont hingen, so daß Kane den Eindruck hatte, seine lange Reise durch die Wüste führe ihn in eine sonderbare Schattenwelt, wo zwei uralte Sonnen am Himmel brannten. In ihrer fröstelnden Verlassenheit schien die Gegend unirdisch, und eine Aura unermeßlichen Alters hing wie ein grauer Schatten über jedem Geröllhaufen.


  Kane hatte Carsultyal ohne ein bestimmtes Ziel oder einen anderen Zweck verlassen, als vor dem Einfluß dieser Stadt so weit wie möglich zu fliehen. Manche meinten, Kane sei aus Carsultyal vertrieben worden, seine Macht sei schließlich von anderen Zauberern gebrochen worden, die schon seit langem eifersüchtig auf seinen andauernden Ruhm gewesen seien und aufgeschreckt durch die bizarre, fremdartige Richtung, die seine Forschungen in den letzten Jahren eingeschlagen hatten. Kane hielt seine Abreise für mehr oder minder freiwillig, wenn auch überstürzt. Und er sagte sich insgeheim, daß er den Angriff seiner ehemaligen Kollegen leicht hätte abwehren können, wenn er es wirklich gewollt hätte wenn er sich auch weder einem Gott noch einem Dämon verpflichtet fühlte, den er um Beistand hätte ersuchen können. Es war eher so, daß die erste große Stadt der Menschheit im Verlauf des letzten Jahrhunderts stagniert hatte. Der Geist der Entdeckung, der Wiedergeburt, der ihn in den ersten Jahren nach Carsultyal geführt hatte, war ausgebrannt, so daß wieder einmal die Langeweile, sein ewiges Schicksal, Kane überfallen hatte. So war er wieder unruhig geworden. Seine Gedanken wanderten mehr und mehr in jene Welt jenseits von Carsultyal, Länder, die der Mensch noch nicht erforscht hatte. Doch daran, daß Kane die Stadt mit nur wenig Proviant, einer Handvoll Goldmünzen, einem schnellen Pferd und einem Schwert aus geschmiedetem Stahl verlassen hatte, konnte man erkennen, daß er sich ohne große Vorplanung wieder auf seine ziellose Wanderung begeben hatte. Jene, die sich seiner zurückgelassenen Stellung bemächtigten, mochten sein Erbe recht tödlich finden, doch dieser kleinere Sieg schien jetzt unwichtig.


  Mit der Dämmerung begann sich ein Wind zu legen, ein heulender, kalter Atem aus den Bergen. Die rostfarbenen Gipfel brannten noch unter den letzten Strahlen der Sonne, die nun am jenseitigen Horizont versank. Kane fröstelte und zog seinen Tuchumhang enger um die breiten Schultern. Er vermißte die warmen Felle, über die sich nun die Raubtiere in Carsultyal hermachten. Die Herratlonai-Wüste war kalt und leer; hier sank die Temperatur in den Nächten bis zum Gefrierpunkt. Bei dem aufkommenden Bergwind war seine Kleidung, ein grünes Wollhemd, dunkle Lederweste und -hosen, nicht ausreichend für die Nacht.


  Am vorherigen Tag hatte er die letzten Restchen der Trockenfrüchte und Fleischstreifen verzehrt, nachdem er die ganze Woche über schon von knappen Rationen gelebt hatte. An Wasser besaß er glücklicherweise noch einen halben Beutel voll. Er hatte die Häute vor Betreten der Wüste bis zum Platzen gefüllt, und durch eine gute Fügung war an der geisterhaften Spur, der er folgte, auch ein Wasserloch gewesen. Vielleicht folgte er keinem Weg, nur einem Gedanken? Die Geröllwüste südöstlich der Domäne um Carsultyal sollte an eines der prähumanen Reiche unermeßlichen Alters grenzen. Es gab Geschichten von unglaublich alten Städten, die unter den Steinen begraben sein sollten. Kane hoffte, auf Spuren eines vergessenen Pfades durch die Wüste zu den sagenumwobenen Bergen des östlichen Kontinents gestoßen zu sein. Er war entschlossen ihnen zu folgen, und manchmal entdeckte er Grenzsteine, auf denen verwaschene Hieroglyphen zu finden waren, die jenen ähnelten, die er schon einmal flüchtig in Büchern über die Kunde der Älteren Welt gelesen hatte vielleicht waren es aber nur die Schreibkünste von Wind und Eis. Außer diesen Spuren fand Kane nichts, was die monotone Einsamkeit unterbrochen hätte, nur großartige Säulen aus versteinertem Holz und vereinzelte Fleckchen mit dornigem Gebüsch. Sein Pferd rupfte das spärliche Gras aus. Kane selber hatte seit Tagen nicht einmal mehr eine Eidechse gesehen. Vielleicht war es doch voreilig gewesen, diese Wüste durchqueren zu wollen, zumindest, wenn man ohne ausreichenden Proviant loszog, eine Wüste, deren Grenzen im Osten niemand kannte. Zwar war Kane nicht unter den günstigsten Bedingungen aufgebrochen, aber die Jahre hatten seinen unbezähmbaren Willen nicht dämpfen können. Rein abstrakt gratulierte er sich, daß er einen Weg eingeschlagen hatte, auf dem ihm kein Feind folgen würde.


  Dann waren die Berge wie eine Reihe unvollständiger, angelaufener Zähne aus dem dünnen Nebelschleier am östlichen Horizont gebrochen. Ihr Anblick gab ihm Grund zu Zuversicht immerhin hatte er bald die Wüste durchquert doch ein Schatten fiel auf seine Hoffnungsfreude, als er am Spätnachmittag entdeckte, daß die Berge nur eine vertikale Variation der bisherigen Gegend darstellten. Die trockenen Hänge mit Kies und bröselndem Lavagestein schienen leblos zu sein, abgesehen von den dunklen Flecken verkrüppelten Unterholzes. Die Schutthalde am Fuß der Berge glitzerte zuweilen unter den Sonnenstrahlen auf. Bunt wurde das Licht von den riesigen Stücken versteinerten Holzes zurückgeworfen.


  Und mit der Dunkelheit war auch ein erstaunlicher Geruch von verbranntem Holz aufgetreten ein vertrauter Geruch, jedoch in dieser Einsamkeit unglaublich. Kane strich sich über den struppigen Bart, der wie Rost seine rauhen Züge bedeckte, schob mit dem Daumen ein paar rote Haarsträhnen unter das Stirnband, das mit Lapislazulisteinen besetzt war und sog erstaunt den Geruch des Nachtwindes ein. Sein Pferd trottete weiter, und am Fuß eines Berges vor ihm winkte das Licht eines Lagerfeuers. Nein, einfach ein Feuer, dachte er es gab keinen Grund, es näher zu deuten. Aus dieser Entfernung geschätzt mußte es eine ziemliche Größe haben.


  Er führte sein Pferd dichter heran, wobei er vorsichtig den Weg über den Kies im Mondlicht suchte. Mit einem stechenden Schmerz im Magen erkannte Kane den Duft gebratenen Fleisches durch den Rauch, und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Nachdenkend studierte er das immer noch weit entfernte Lagerfeuer. An dem Hang hatte er keine Anzeichen von Besiedlung entdecken können, und in dieser Einöde schien ihm das auch unmöglich. Nicht, daß er zufällig auf einen anderen Wanderer gestoßen war. Kane hatte nicht die geringste Idee, wer oder was dort neben dem Grat lagern könnte, und welche Umstände jemanden hier hergeführt haben könnten. Von denen, die jenseits des nordwestlichen Teils des Großen Südlichen Kontinents lebten, war nichts bekannt, und in der Schattenwelt gab es noch mehr Rassen als die Menschheit.


  Wer immer auch das Feuer entzündet hatte, er aß sein Fleisch gebraten und nicht roh, konnte also nicht absolut fremdartig sein. Kane urteilte nach der Größe des Lagerfeuers, daß es eine kleine Gruppe Nomaden oder Wilde sein konnten jemand von jenseits der Berge, was immer auch dahinter liegen mochte. Das wichtigste war das gebratene Fleisch. Kane leckte sich die trockenen Lippen, schnallte das Schwert vom Sattel und hing es sich über den Rücken, so daß der vertraute Knauf beruhigend über seiner rechten Schulter aufragte. Er ließ die Scheide geöffnet, so daß es sich frei unter der Drehung seiner Schulter bewegen konnte, wenn er nach dem Knauf griff. Vorsichtig näherte er sich dem Lagerfeuer…


  II
 Zwei, die sich beim Feuer trafen


  Sein scharfer Geruchssinn fing die Ausdünstung eines Tieres auf, säuerlich zwischen dem Duft vom gebratenen Fleisch und dem scharfen Rauch, zunächst schirmte das knisternde Feuer die Gestalt ab, die dahinter kauerte, so daß Kane sein Pferd vorsichtig weiterlenkte, um sich den aufkeimenden Verdacht zu bestätigen. Erkennend verhärteten sich seine Züge. Nur ein Mann hockte neben den Flammen wenn man zu einem Riesen ›Mann‹ sagen konnte.


  Kane hatte im Verlauf seiner Wanderungen Riesen gesehen und kennen gelernt, wenn man auch in den letzten Jahrzehnten weniger häufig auf sie stieß. Er kannte sie als stolze, abgekehrte, schweigsame Rasse. Sie zählten nur wenige und lebten im Zorn über die sich ausbreitende Zivilisation der Menschheit in halbbarbarischer Existenz in Ländern, die wenig von Menschen heimgesucht waren. Sicher, es gab genügend schaurige Geschichten von einzelnen Riesen, die abseits gelegene menschliche Siedlungen terrorisierten, doch diese galten bei der eigenen Rasse als Gesetzesbrecher oder häufiger, als monströse, hybride Einzelwesen.


  Dieses Individuum hier schien nicht bedrohlich. Wenn er auch offensichtlich den Hufschlag gehört hatte, schien der Riese doch eher neugierig als feindselig, als Kane näherkam. Doch jemand von seiner Statur brauchte auch beim Herannahen eines einzelnen Pferdes samt Reiter kein aggressives Verhalten zur Schau stellen. Eine Hakenaxt lag in Reichweite, deren bronzene Schneide auch als Anker benutzt werden konnte. Kane erkannte, daß von diesem erhöhten, vorteilhaften Punkt aus seine Ankunft schon früher bemerkt worden war. Doch der Riese machte immer noch keine Anzeichen einer böswilligen Reaktion. Über den knisternden Flammen drehte sich etwas, was wie eine ganze Ziege aussah. Heißes, verlockendes Fleisch…


  Hunger siegte über die Vorsicht. Kane, der eigentlich darauf vorbereitet war, beim geringsten Zeichen einer Gefahr herumzuwirbeln und dem Pferd die Sporen zu geben, ritt kühn zum Rand des Feuerkreises und grüßte.


  »Guten Abend«, sagte er mit gleichgültiger Stimme in der Sprache der Riesenrasse, die er mühelos beherrschte. »Man hat dein Lagerfeuer schon aus einiger Entfernung sehen können, und ich habe mir gedacht, zu dir zu stoßen.«


  Der Riese grunzte und schirmte die Augen mit einer Hand ab, die größer als ein Spaten war. »Na, was haben wir denn da? Ein Mensch, der die Alte Sprache spricht. Kommt aus dem Nirgendwo in ein Land, das selbst die Geister verlassen haben. So eine Neuigkeit kann man nicht beiseite fegen. Komm ins Licht, Männchen. Wir ertragen diesen freundlichen Weg gemeinsam.« Seine Stimme, die zwar so laut war wie der Schrei eines Menschen, besaß doch ein gleichmäßig tiefes Timbre.


  Kane murmelte seinen Dank und stieg vom Pferd. Er beschloß, das Risiko der offensichtlichen Gutwilligkeit des Riesen einzugehen. Als er vor das Feuer trat musterten er und sein Gastgeber sich neugierig. Kane mit seinen zwei Metern Länge und über zweihundertfünfzig Pfund Muskeln, Sehnen und Knochen konnte man nicht leicht körperlich in Ehrfurcht versetzen. Doch heute Abend stand er allein in der Wüste vor jemandem, der ihn wie ein schwächliches Kind hätte überwältigen können.


  Er schätzte die Größe des Riesen auf etwa fünf Meter. Man konnte es nur schwer schätzen, da er mit hochgezogenen Knien und einem Bärenfellumhang, der ihn wie ein Zelt umgab, auf dem Boden hockte. Wenn man die Größe außer Acht ließ, sah der Riese menschlich aus seine Proportionen waren die eines Mannes im besten Alter, wenn er auch etwas schlaksig wirkte wegen der leicht überdimensionierten Länge der Gliedmaßen. Er war breitschultrig und muskulös, und sein Gewicht mußte enorm sein. Er trug grobe Stiefel von der Größe eines Tragkorbes, und unter dem Umhang eine plump geschnittene Tunika und Hosen aus Leder. Schenkel und Arme waren mit dichtem Haarwuchs bedeckt. Seine Züge waren nicht unangenehm, wenn auch zu knochig, um grob genannt zu werden. Sein Bart war struppig; braunes Haar hing zu einem kurzen Zopf geflochten im Nacken. Braun waren auch seine Augen, die unter einer intelligenten Stirn weit auseinander standen.


  Der Riese sah sich Kane an wie einen herumstreunenden Hund, musterte sein Gesicht und ließ ein interessiertes Grunzen vernehmen. Nachdenklich blickte er Kane in die kalten blauen Augen etwas, was sich wenige trauten. »Du bist doch Kane, oder?« fragte er dann.


  Kane zuckte zusammen, lächelte dann jedoch bitter. »Tausend Meilen entfernt von den Stätten der Menschen, und ein Riese nennt mich beim Namen.«


  Der Riese schien belustigt. »Oh, du mußt schon weit gehen, wenn du die Anonymität suchst. Wir Riesen haben die wahnsinnige Geschichte deiner Rasse verfolgt. Wir erinnern uns, als die Menschheit geboren wurde und sich für erwachsen hielt, während sie doch nur ein mißgestalteter Fötus war. Für die Menschen sind diese paar Jahrhunderte eine undenkbare Zeit, für unsere Rasse ein nostalgisches Gestern. Wir erinnern uns an den Fluch von Kane und erkennen immer noch sein Zeichen.«


  »Diese Geschichte ist verzerrt und entstellt«, murmelte Kane. Sein Blick schweifte einen Moment lang ins Weite. »Kane wird an den alten Stätten der Menschheit zu einer nebelhaften Legende und ist im Dunkeln der Neuen Länder verloren. Ich bin schon durch Gebiete gewandert, wo Menschen mich nicht als den erkannten, der ich bin.«


  »Und du bist weitergewandert weil sie bald lernten, den Namen Kane zu fürchten«, schloß der Riese. »Nun, Kane, ich heiße Dwassllir, und ich freue, mich, an meinem einsamen Feuer auf eine Legende zu stoßen.«


  Kane zuckte in ironischer Zustimmung die Achseln. »Was brät denn da über deinem einsamen Feuer?« Hungrig blickte er auf die fetttriefende Karkasse.


  »Eine Bergziege, die ich heute Nachmittag erlegt habe. Es gibt hier nur sehr wenig Wild, habe ich gemerkt. Hey, gib dem Spieß mal einen kleinen Schubs.«


  Kane drehte den Spieß um, so daß die rohe Seite zum Feuer kam. »Wirst du das alles essen?« fragte er direkt, zu hungrig, um noch stolz zu sein.


  *


  Dwassllir hätte auch anders reagieren können, doch der Riese schien über die Gesellschaft froh zu sein und riß großzügig ein großes Stück von der Brust ab, das auch Kanes Gier befriedigte. Wieder kam Kane der Gedanke an einen streunenden Hund in den Sinn, doch das Knurren im Bauch nahm in seinen Gedanken schnell wieder den ersten Platz ein. Die Ziege war zäh, fettig, halbroh und hatte starken Wildgeschmack. Es war die reine Ekstase, sie zu verzehren. Mit einem Auge beobachtete er immer noch vorsichtig den Riesen, knabberte jedoch herzhaft an den Rippen und spülte den fettigen Geschmack mit Schlucken des schalen Wassers aus Dwassllirs Vorratsflasche nach.


  Mit einem Rülpser, der die Flammen auflodern ließ, stand Dwassllir auf und reckte sich. Er leckte sich die Finger ab, wischte sich mit den Händen übers Gesicht und rieb dann die Hände am Kies sauber. Als die Riese aufstand, merkte Kane, daß seine Größe wohl eher sechs Meter betrug. Gesättigt fingerte der Riese noch an den Überresten der Ziege herum. »Noch mehr?« fragte er. Kane schüttelte den Kopf und mühte sich immer noch mit den Rippen ab. Mit einem kurzen Zug riß der Riese das übrig gebliebene Hinterbein ab. Dann setzte er sich zufrieden zurück und begann, an dem Schenkel zu nagen.


  »Das Wild hier ist nur schwer zu erwischen«, bemerkte er und machte mit dem abgenagten Knochen eine Handbewegung. »Bezweifle, ob du in dem Wüstenstreifen da unten irgend etwas findest. Wahrscheinlich wird dein Pferd das einzige Fleisch sein, das du von hier bis zu der Ebene im Osten finden wirst.«


  »Hab schon daran gedacht, es zu schlachten«, gab Kane zu. »Aber zu Fuß habe ich nur eine geringe Chance, die Wüste hinter mich zu bringen.«


  Dwassllir schnaubte verächtlich. Wegen ihrer Größe neigten Riesen dazu, Pferde lediglich als jagdbares Tier zu betrachten. »Ihr seid eine empfindliche Rasse! Nimm einem Mann seine Krücken, und er ist so hilflos gegen die Welt.«


  »Mach es dir nicht zu einfach«, wandte Kane ein. »Die Menschheit wird diese Erde beherrschen. Innerhalb nur weniger Jahrhunderte habe ich gesehen, wie sich unsere Zivilisation von einem sterilen Paradies, von verstreuten barbarischen Stämmen in ein weites, größer werdendes Reich von Städten, Dörfern und Höfen entwickelt hat. Unsere Zivilisation ist diejenige, die seit dem Entstehen der Welt am schnellsten wächst.«


  »Aber nur, weil die Menschen die Zivilisation von den Überresten besserer Rassen, die ihnen vorausgegangen sind, gestohlen haben. Die menschliche Zivilisation ist parasitär ein wuchernder Pilz, der seine Lebenskraft dem toten Genius verdankt, auf dessen Leichnam er wuchert.«


  »Klügerer Rassen, das gestehe ich ein«, entgegnete Kane. »Aber die Menschheit ist es, die überlebt hat, und nicht die Älteren Rassen der Erde. Es ist ein Zeichen für die Überlegenheit der menschlichen Rasse, daß sie gerade das aus dem Wissen der prähumanen Zivilisation rettet, was für ihre eigene Rasse von unschätzbarem Wert ist. So ist Carsultyal aus einem Fischerdorf zur größten Stadt der bekannten Welt gewachsen. Das wiederentdeckte Wissen hat die Entwicklung der Menschheit bis zur heutigen Zivilisation gestaltet.«


  Dwassllir grub schmatzend die Zähne in den Schenkel und saugte das Mark aus. »Zivilisation! Du brüstest dich damit, als sei es ein großer Erfolg der Menschheit! Es ist nichts nur ein Auswuchs der menschlichen Schwäche! Der Mensch ist zu empfindlich, ein zu unwürdiges Wesen, um innerhalb seiner Umwelt leben zu können. Er muß sich mit seiner Zivilisation, seinem Wissen ausstopfen. Meine Rasse hat gelernt, in der wirklichen Welt zu leben, sich mit unserer Umwelt eins zu fühlen. Wir brauchen keine Zivilisation. Der Mensch ist ein Krüppel, der sich seiner Schwächlichkeit, seiner Krücken rühmt. Ihr zieht euch in die Schutzmauern eurer Zivilisation zurück, weil ihr zu schwach seid, euch der Natur als der natürlichen Umgebung zu stellen. Anstatt daß der Mensch als Partner der Natur lebt, versteckt er sich hinter seiner Zivilisation, verflucht das wirkliche Leben und lehnt es ab, zerstört seine Umwelt, um sein Versagen zu bemänteln. Seid vorsichtig, daß die Natur nicht unter all euren Blasphemien zurückschlägt, denn an einem solchen Tag wird die Menschheit wie eine Mißgeburt wieder von der Erde gefegt werden!


  Auch du, Kane, der du als gefährlichster Mensch deiner Rasse giltst. Ohne dein Pferd, deine Kleider, deine Waffen, hättest du so diese Wüste durchqueren können, wie du es gerade geschafft hast? Einer meiner Rasse könnte es!


  Meine Rasse ist älter als deine. Wir waren schon erwachsen, als ein wahnsinniger Gott sein verrücktes Spiel betrieb, die Menschheit aus dem tierischen Schmutz zu gestalten, der dort gedieh, wo die Schatten am dunkelsten waren. Hätte es die Menschen schon gegeben, als meine Rasse noch in den Kinderschuhen steckte, hätte ihn seine Zivilisation nicht besser geschützt als eine Eierschale. Diese Erde war gefährlicher, als der Mensch dieser Welt weiß. Meine Ahnen haben Stürmen, Gletschern, und Katastrophen getrotzt, die eure Städte wie trockene Blätter vor dem Wind hergefegt hätte! Nackt hättet ihr vor Bestien gestanden, die wilder waren, als der Mensch auch nur erahnen kann vom Säbelzahntiger, dem großen Faultier, dem Höhlenbären, dem wolligen Mammut und Wesen, deren Grausamkeit und Stärke in diesem gezähmten Zeitalter völlig unbekannt sind, währen sie geschnappt und zerrissen worden! Hätte der Mensch dieses heroische Zeitalter überlebt? Ich bezweifle, daß all seine Listen und Tricks ihn hätten retten können!«


  »Vielleicht nicht, aber deine Rasse verfügt auch über beträchtliche körperliche Überlegenheit«, wandte Kane ein und fragte sich, ob es klug sei, den anderen zu provozieren. »Wenn meine Schrittlänge so lang wäre wie die deine, würde ich kein Pferd brauchen, um die Wüste zu durchqueren wenn ich mir auch denke, daß du nicht so verächtlich wärest, wenn es für euch ein angemessenes Reittier gäbe. Ich würde auch kein Schwert brauchen, wenn ich riesig genug wäre, einen Löwen wie einen Schakal zu zerschmettern. Dein Ruhm begründet sich auf der Tatsache, daß deine Größe dich gegenüber den Gefahren deiner Umwelt physisch überlegen macht, ein Ruhm, den auch jedes große und kräftige Tier erringen würde. Wer ist mutiger einer deiner Ahnen, der mit bloßer Hand einen Höhlenbären erdrosselte, der fast so groß wie er war, oder ein Mensch, der mit einem Speer einen Tiger tötet, der ihm an Körperkraft ein Vielfaches überlegen ist?«


  Er hielt inne und wartete, ob der Riese diese Herausforderung annahm und beleidigt war. Doch Dwassllir war nicht von heftigem Temperament. Mit vollem Bauch und warmen Füßen, befand er sich in friedlicher Stimmung für eine Diskussion am Feuer mit einem kleinen Kameraden.


  »Sicher, deine Rasse ist die ältere, und die Menschheit ein arroganter Jüngling dagegen«, fuhr Kane fort. »Aber wo liegt bei deiner Rasse die Entwicklung? Wenn du den Bau von Städten so sehr verachtest, das Segeln mit Schiffen, die Besiedlung der Wildnis, die Beherrschung des prähumanen Wissens, was habt ihr denn erreicht? Kunst, Dichtung, Philosophie, Spiritualismus sind das Gebiete, die eure Rasse meistert?«


  »Unsere Leistung war, daß wir in Frieden mit unserer Umwelt gelebt haben als ein Teil der natürlichen Welt, anstatt uns mit der Natur in einen Krieg einzulassen«, erklärte Dwassllir hartnäckig.


  »Gut, daß kann ich akzeptieren«, beharrte Kane. »Vielleicht habt ihr Erfüllung in eurem recht primitiven Lebensstil gefunden. Jedoch liegt der Maßstab der Leistungen einer Rasse schließlich in ihrer Fähigkeit, innerhalb der gewählten Rolle zu gedeihen. Wenn das eurer Rasse so gut gelungen ist, warum vermindert sich dann eure Zahl, während sich die Menschheit über die ganze Erde ausbreitet? Eure Rasse ist niemals sehr zahlreich gewesen, und heutzutage begegnet der Mensch nur noch selten einem Riesen bis man eines Tages die Riesen nur noch aus der Legende kennt, zusammen mit den stolzen Kreaturen, gegen die deine Ahnen gekämpft haben. Was wird dann von euch übrig bleiben? Was bleibt, um von eurem vergangenen Ruhm zu erzählen?«


  Dwassllir wurde nachdenklich und traurig, so daß Kane es bedauerte, den Streit so weit getrieben zu haben.


  »Ich kann deine Logik nicht gänzlich zurückweisen«, sagte der Riese. »Seit Jahrhunderten werden wir immer weniger, und ich weiß nicht recht, warum. Wir leben sehr lange ich bin nicht so viel jünger, wie du zu denken scheinst, Kane. Wir paaren uns erst spät und haben nur wenige Kinder, aber das ist schon immer so gewesen. Unsere natürlichen Feinde sind fast alle ausgerottet oder haben sich in die dunkelsten Bereiche zurückgezogen. Unsere einfachen Heilmittel reichen aus, um uns durch alle Krankheiten oder Verletzungen durchzubringen. Nein, unsere Todesrate ist nicht gestiegen.


  Ich glaube, meine Rasse ist alt und müde geworden. Vielleicht hätten wir den Riesentieren der wilden Vergangenheit ins Schattenreich folgen sollen. Immerhin verschafften uns unsere alten Feinde genügend Abenteuer. Es ist, als habe meine Rasse ihr Zeitalter überlebt, und nun sterben wir aus Langeweile aus. Wir sind wie einer eurer Könige, der alle Feinde besiegt hat und nun sein langweiliges Alter zu erdulden hat.


  Meine Rasse ist in einem heroischen Zeitalter gewachsen, Kane. In jener Ära herrschte wirklich der Gigant. Aber diese Ära ist vergangen. Verschwunden sind die großen Tiere. Verschwunden die Älteren Rassen, deren Kriege die Wurzeln der Gebirge erschütterten. Die Erben der Erde sind die unbedeutenden Raubtiere. Der Mensch kriecht über die Ruinen des Großen Zeitalters und nennt sich ›Neuer Herrscher der Welt‹. Vielleicht lebt der Mensch lange genug, um das Ziel seiner unverschämten Usurpation zu erreichen, aber wahrscheinlicher ist, daß er sich selber zerstört, wenn er die Mysterien der Älteren Rassen zu beherrschen versucht, vor denen jene zu viel Ehrfurcht hatten, um sie selbst mit ihren Kräften kontrollieren zu können!


  Aber wenn der Tag kommt, an dem der Mensch der Beherrscher der Welt sein wird, wird meine Rasse hoffentlich nicht mehr da sein, um diese Demütigung aushallen zu müssen. Wir sind eine Rasse der Helden, die das Zeitalter des Heldentums überlebt hat. Kannst du es uns vorwerfen, wenn wir in dieser Ära prahlerischer Pygmäen unserer Existenz müde geworden sind?«


  Kane schwieg. »Ich verstehe deine Gefühle«, sagte er schließlich. »Aber sich der Verzweiflung überlassen, über vergangenen Ruhm zu brüten, halte ich nicht für sonderlich heroisch.«


  Er hielt inne, weil er nicht den Schatten der Melancholie, der sich über ihren Gedanken aufgebaut hatte, verstärken wollte. »Darf ich fragen, was dich in diese Felsenödnis bringt?« fragte er, um das Thema zu wechseln. »Oder grenzen diese namenlose Berge an das Land deines Volkes?«


  Dwassllir schüttelte sich und schleuderte einen entwurzelten Strauch ins Feuer. Die Blätter zischten schrill auf, lösten sich dann von dem geschwärzten Stamm, stiegen wie rötliche Sterne auf und verglommen in der Nacht. »Was ich suche, ist kein Geheimnis«, antwortete er, »wenn es dir auch wie einigen meiner Freunde sinnlos erscheinen mag.


  Vor Jahrhunderten, bevor diese Gegend von fruchtbarer Erde und damit von Leben entblößt wurde, gab es in diesen Bergen Dörfer meiner Rasse. Die Berge sind nicht namenlos; sie werden Antamareesi-Kette genannt. Unter diesen Gipfeln liegen unendlich weite Höhlen, die meinen Ahnen in den Tagen, ehe man Häuser baute, als Zuflucht dienten. Später haben sie Metalladern darin ausgebeutet, die sie dort entdeckt hatten. Das Klima war wärmer. Das Land war grün; es gab jede Menge Wild es war eine gute Siedlungsgegend, und schön anzuschauen in jenen Tagen.


  Das waren die großen Tage! Das Leben damals war ein fortwährender herausfordernder Kampf zwischen der wilden alten Erde und der unnachgiebigen Kraft meiner Rasse. Kannst du dir die ungeheuere Energie dieses Volkes vorstellen? Sie standen Brust an Brust gegen eine grausame, feindselige Welt, und sie eroberten jeden Feind, auf den sie stießen. Ihre Götter waren das Feuer und das Eis die unversöhnlichen Gegenspieler, die ihr Zeitalter beherrschten. Und ihre Feinde waren nicht nur die Kräfte der Natur oder die großen Bestien ebenso forderten einige der Älteren Rassen die Abstammung meiner Rasse heraus!


  Vielleicht geschah es durch ihre Zauberei, daß diese Gegend nun leblos und öde ist. Unsere Legenden erzählen von Schlachten mit fremdartigen Rassen und noch fremdartigeren Waffen in der Welt der Dämmerung, und meine Ahnen haben diese Feinde besiegt. König Brotemllain, dessen Namen du vielleicht als den des berühmtesten Oberhaupts meiner Rasse kennen wirst, legierte über dieses Gebirge. Sein Leichnam liegt in einer dieser Höhlen begraben, und auf seiner Stirn ruht noch die alte Krone meines Volkes die schon damals alt war, und man hat sie ihm nach seinem Tod gegeben, weil die Großartigkeit seiner Regierungszeit unsterblich ist.«


  Dwassllir wurde aufgeregt. Seine zeitweilige Bedrückung war intensiver Begeisterung gewichen. Er betrachtete Kane gedankenvoll, entschied sich dann und sagte ernst: »Ich habe nach Brotemllains legendärer Grabstätte gesucht. Anhand bestimmter Zeichen bin ich sicher, sie gefunden zu haben. Ich will seine Krone neu beleben! Die Krone von König Brotemllain ist ein Symbol für die vergangene Größe meines Volkes. Wenn unsere Kriege und unsere Könige auch alle der Vergangenheit angehören, glaube ich dennoch, daß die Wiederauferstehung dieses legendären Symbols etwas von der alten Energie und Vitalität meines Volkes wachrufen kann. Vielleicht stempelt mich dieser Gedanke zum Narren und Träumer, als den mich schon viele verhöhnt haben, aber ich meine es ernst! Gewiß kann dieses Relikt aus der Zeit der Helden eine neue Flamme des Ruhmes in meiner Rasse entzünden, selbst heutzutage!


  Ich würde das keinem anderen deiner Rasse vorschlagen, Kane, aber weil du bist, was du bist, biete ich dir sowohl eine Herausforderung als auch eine Einladung an. Wenn du dich traust, dich mit mir auf diese Suche zu begeben, Kane, wird mir deine Gesellschaft willkommen sein. Vielleicht wirst du meine Rasse besser verstehen, wenn du mir in die Schatten jenes Zeitalters verlorenen Ruhmes folgst.«


  »Danke für die Einladung und die Herausforderung«, erklärte Kane würdevoll. Das Abenteuer reizte ihn, und der Riese schien immer gut zu essen. »Ich werde stolz sein, mit dir diese Reise zu unternehmen.«


  III
 Die Krone des toten Riesen


  Hier wuchsen die Bäume weniger vereinzelt, wenn auch noch unter dem eisigen Wind verkrüppelt und gepeitscht. Zwei Tage lang war Kane dem Riesen über die Geröllgrate gefolgt. Sein Pferd konnte mit den Riesenschritten mithalten. Jetzt, am dritten Tag, kündigte Dwassllirs Juchzer, von hundertfachem Echo gefolgt, das Ende des Weges an.


  Die Entdeckung schien zunächst wenig eindrucksvoll. Sie waren in ein tiefes Tal gestiegen und einem Pfad durch den schluchtartigen oberen Teil gefolgt, wo Kane beunruhigt zu den steinübersäten Hängen über sich hochblickte. Manchmal hatte Dwassllir auf ein rundes Monument hingewiesen, dessen Inschrift vom Wind der Zeit fast unleserlich gemacht hatte. Dann wieder blieb er stehen und untersuchte irgendeinen unauffälligen Hügel, wo sich der lockere Kies an behauenen Steinen aufgehäuft hatte, oder vielleicht eine Keramikscherbe, ein Streifen von Holzkohle, oder ein Stück vertrockneten Holzes, so alt, daß es leblos wie die Steine schien.


  »Dort ist der Eingang zum Grab von König Brotemllain«, rief Dwassllir aus und wies auf einen geröllübersäten dunklen Fleck von etwa zwölf Metern Höhe und ungefähr sechs Metern Breite, von denen der größte Teil nun schuttangefüllt war. Überreste von Holzbalken rahmten den Eingang ein, zusammen mit riesigen Balken entastetem Holzes, deren schwarze Absplitterungen sich mit dem Geröll vermischt hatten alles, was von einem Portal übrig bleibt, wenn es schließlich in sich zusammenfällt. »Ich bin sicher, dies ist das Tal, wie es in unseren Legenden beschrieben steht«, brummte der Riese triumphierend. »Dieser Gang führt in ein weitverzweigtes System von Höhlen. Es war eine natürliche Öffnung, die meine Ahnen vergrößert haben, um einen Seitentunnel dicht unter der Oberfläche betreten zu können. Unter den Ruinen dieses alten Denkmals müßte das natürliche Gewölbe liegen, in dem König Brotemllain für alle Zeiten inthronisiert wurde.«


  Kane blickte stirnrunzelnd und zweifelnd in die dunkle Öffnung. Ein unbehagliches Flüstern durchfuhr seine Gedanken: »Ich weiß nicht, ob wir mehr als Staub und Fledermäuse darin finden werden. Zeit und Verwesung dürften inzwischen die Überreste aller unheiligen Eindringlinge vernichtet haben, die sich als Grabräuber versucht hatten. Oder hat dieses Tor seine unsichtbaren Wächter? Es wäre unwahrscheinlich, wenn ein so bekannter Insasse und ein so legendärer Schatz in diesem Grab nicht von einem immer noch wirksamen Bann geschützt wäre.«


  Mit einem Achselzucken tat Dwassllir Kanes Vorahnung ab. »Ungewöhnlich vielleicht für deine Rasse. Aber dies war ein heiliger Schrein für meine Rasse. Außerdem, wer würde es wagen, das Grab eines Riesen auszuplündern? Komm, wir nehmen Fackeln und sehen nach, ob König Brotemllain immer noch Hof hält.«


  Während Kane ein Feuer entzündete, suchte der Riese nach einem Vorrat brennbaren Holzes. Er kehrte mit einem Baum zurück, der so dick war wie Kanes Schenkel. Kane nahm einige entastete Zweige und folgte Dwassllir, der einen Teil des Stammes trug, in die Höhle.


  Schon nach wenigen Schritten war ihnen der Weg versperrt. Ein Haufen heruntergebrochener Felsstücke blockierte die Passage bis auf einen kleinen Durchgang. Ein Teil der Tunnelwand war herausgebrochen.


  Dwassllir untersuchte sorgfältig die Barriere. »Wird einige Zeit dauern, bis wir das beiseite geschafft haben«, schloß er grimmig.


  »Vorausgesetzt, deine Mühe bringt nicht den ganzen Berg zum Einsturz«, lautete Kanes ominöser Kommentar. »Da muß etwas im Felsen sein, sonst wäre das Stück nicht herausgebrochen. Wenn die Höhlen so weitreichend sind, wie du sagst, muß diese ganze Gebirgskette unterminiert sein. Jahrhunderte haben die Sprünge erweitert und den Felsen noch schwächer gemacht, daher ist alles so fest wie ein verfaulter Zahn. Ein Wunder, daß nicht schon das ganze Gebirge zusammengestürzt ist.«


  Der Riese hielt die Fackel hoch und reckte den Hals, um durch den Spalt zu blicken. »Der Gang öffnet sich wieder, und kurz dahinter glaube ich erkennen zu können, wo es in die Haupthöhle übergeht.«


  Hilflos blickte er einen Moment lang das Hindernis vor sich an, dann starrte er auf den Menschen herab.


  »Du weißt, du kannst dich da durchzwängen, Kane«, sagte er. »Du könntest gehen und nachsehen, was dahinter liegt. Wenn es dort nichts zu finden gibt, dann haben wir hier nichts mehr verloren. Aber wenn dies König Brotemllains Grabkammer ist, dann kannst du erfahren, ob seine Krone noch dort ist.«


  Kane betrachtete den Spalt. Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Man kann es so machen«, sagte er. Gleichgültig, weil er nicht verraten wollte, daß seine Nerven schwächer als die des Riesen waren, sagte er: »Dann suche ich also allein nach deinen Knochen.«


  Der Spalt war wenige Zentimeter zu schmal für einen so muskulösen Körper wie Kanes, so daß seine Kleider zerrissen und die Haut abgeschürft wurde, als er sich hindurchzwängte. Doch die Wand war nicht in einem Stück herabgefallen, sondern einzelne Stücke und Splitter waren verstreut herausgebrochen, und die Barriere lag verteilt wie ein paar stumpfe Finger, nicht wie eine fest geschlossene Faust. Dann schien seine vorweggehaltene Fackel auf freien Raum, und Kane schob sich in einen zugänglichen Tunnel. Rasch schnallte er die Scheide wieder auf dem Rücken fest, doch das gezückte Schwert blieb in seiner Linken.


  Eine kurze Strecke später fand er die Höhle. Eine Treppe mit riesigen Stufen, nicht für Menschen gemacht, vervollständigte den leichten Abstieg des Ganges. Kane hob die Fackel und sah sich um. Seine Nerven waren aufs äußerste angespannt, um jedes Anzeichen einer Gefahr zu entdecken. Und obwohl es ruhig blieb, konnte er das obskure Gefühl von Bedrohung nicht verdrängen. Er schwenkte die Fackel, um das Licht zu verbreiten, konnte aber die Grenzen jenes Raumes nicht ausmachen, denn die Kammer schien sich endlos weit auszudehnen. Von der hohen Decke hingen Stalaktiten und bildeten mit den von unten wachsenden Stalagmiten ein vielzahniges Gebiß. »Ich bin der Bestie gerade über die Zunge gelaufen«, murmelte Kane und stieg über die Stufen. Dünner Staub wehte über den Stein. Auch diese Höhle war lange schon tot.


  »Was siehst du, Kane?« brüllte Dwassllir von dem Gang her. Hoch über ihm zuckten krampfhaft Fledermausflügel.


  Trotz seiner Vertrautheit mit der taubmachenden Stimme des Riesen zuckte Kane zusammen und blickte nervös zu der fernen Decke. Die Fackel flackerte in seiner Hand auf, als er die Kammer durchquerte. Das Schwert hielt er gezückt, gleich welche Gefahr in der Dunkelheit lauern mochte.


  Dann erstarrte er. Ein Frösteln rann durch seinen Körper, als er erblickte, was außerhalb des Lichtkreises auf ihn wartete.


  »Dwassllir«, schrie er und achtete in seiner Aufregung nicht auf die unzähligen Echos. »Er ist hier! Du hast das Grab gefunden. König Brotemllain sitzt hier auf seinem Thron, und die Krone ruht auf seinem Schädel!«


  Im Fackelschein erhob sich ein riesiger Thron aus behauenem Stein, auf dem das Skelett des Königs immer noch in ehrfurchterweckender Majestät saß. In der kühlen Trockenheit der Höhlen hatte der Leichnam die Jahrhunderte überdauert. Streifen von vergangenem Fleisch hielten das Skelett wie Lederbänder zusammen. Nackter Knochen schimmerte matt durch die Spalten der immer noch festsitzenden Rüstung von Muskeln und Sehnen, die zu eisengleicher Festigkeit geschrumpft waren. Die Thronlehnen wurden immer noch von Fingern umklammert, die wie abgenagte Eichenwurzeln wirkten, während am Fuß ein Haufen verschimmelter, sich auflösender Fellfetzen lag. Der hagere Schädel war noch von einigen Hautresten bedeckt, um die Halbmaske des Totenschädels mit ernsten Falten grinsen zu lassen in einer Grimasse, die aussah, als würde Lachen durch fest zusammengepreßte Lippen unterdrückt. Die Augen waren versunkene dunkle Kreise, deren schattige Tiefen selbst von Kanes Fackel nicht aufgehellt werden konnten. Anders die Kugeln, die über seiner Stirn saßen.


  Rot wie die untergehende Sonne leuchteten ein Paar faustgroßer Rubine auf König Brotemllains Krone. Kane fluchte leise, beeindruckt ebenso von der Prächtigkeit, der er sich gegenübersah, als auch vor Ehrfurcht vor dieser uralten Majestät. Der Goldreifen hätte die Taille einer Tänzerin umspannen können, und über den beiden großen Steinen gab es noch ungefähr zehn walnußgroße Schmucksteine.


  Kane dachte an das Königreich, das von König Brotemllains Krone umschlossen war und bedauerte seinen Entdeckensruf. Wenn er die Höhle als verlassen dargestellt hätte, wäre vielleicht eine Chance gekommen, die Krone heimlich an dem Riesen vorbeizuschmuggeln oder später wieder zurückzukehren. Doch jetzt wußte Dwassllir von der Krone, und er wartete am einzigen Ausgang der Höhlen. Wenn Kane versuchte, durch einen der Zwischengänge in dem Netz von Höhlen, die unter dem gesamten Gebirge verlaufen sollten, zu entkommen, bedeutete das glatten Selbstmord weniger gefährlich wäre es wohl, dem Riesen den Besitz streitig zu machen. Reuevoll untersuchte Kane den Schatz. Wenn sich die Gelegenheit für einen hinterhältigen Mord böte…


  »Kane!« Das Brüllen des Riesen unterbrach Kanes Gedanken. »Ist alles in Ordnung da drin, Kane? Ist das wirklich die Krone von König Brotemllain?«


  »Kann gar nichts anderes sein, Dwassllir!« brüllte Kane zurück. Echos verzerrten seine Worte. »Es ist wie in den Legenden. In der Mitte der Höhle steht ein kolossaler Thron. Ungefähr sechs Meter lang thront ein verschimmeltes Skelett darauf, und auf seinem Schädel sitzt eine Krone mit zwei ungeheuren Rubinen. Warte eine Minute, und ich steige hinauf und hole sie dir.«


  »Nein, laß sie dort!« Die Stimme des Riesen klang dringlich. »Ich will sie selber sehen!« Man hörte von der blockierten Stelle her das Stöhnen und Prasseln von Geröll.


  »Warte, verdammt!« brüllte Kane und kämpfte sich zurück in den Gang. »Du läßt den verdammten Berg über uns einstürzen! Ich hole dir schon deine Krone!«


  »Laß sie dort! Das ist nicht einfach eine Schatzsuche! Es geht um mehr, als einfach die Krone von König Brotemllain wiederzuentdecken!« dröhnte der Riese und mühte sich, einen Felsbrocken beiseite zu schieben. »Ich habe seit mehr Jahren, als du denken kannst, davon geträumt, vor König Brotemllains Thron stehen zu können! Dort stehen, wo noch kein Riese seit dem heroischen Zeitalter meiner Rasse gestanden hat! Seinen Schatten anrufen, um mir Stärke zu verleihen, damit ich mein Volk wieder zu Ruhm führen kann! Also werde ich vor König Brotemllain hintreten und ihm selber die Krone von der Stirn nehmen! Und wenn ich zurückkehre, wird mein Volk mich ansehen und zuhören und erfahren, daß die Geschichten von unserer einstigen Größe nicht nur ein Mythos sind.


  Komm jetzt her und hilf mir, diesen Spalt zu erweitern! Du kannst das kleinere Zeug wegräumen. Diese Höhlen gibt es schon seit Jahrtausenden. Wir können noch ein paar Minuten riskieren.«


  Kane fluchte und ging zu der Blockierung. Es nützte nichts, mit dem fanatischen Riesen zu streiten. Grimmig schleuderte er einen Felsen beiseite an der Innenseite der Blockade.


  Ein plötzliches durchdringendes Dröhnen und Dwassllirs enttäuschtes Keuchen warnte ihn. Kane sprang zurück. Wie eine unwiderstehliche verhängnisvolle Faust brach die Felsplatte aus der Wand und schlug auf der gegenüberliegenden Seite auf.


  Taub durch die Erschütterung, verletzt durch umherfliegende Splitter, wirbelte Kane panisch herum, um freizukommen. Am Fuß der Treppen brach er verletzt zusammen. Einen Moment war er verwirrt und benommen und merkte, daß die gesamte Höhle erzitterte und sich aufbäumte.


  Als das letzte donnernde Echo verhallt, der letzte Steinsplitter vorbeigerollt war, setzte sich Kane benommen auf und leckte sich die Wunden. Wenn auch keine Knochen gebrochen waren, ein langer Riß lief über die linke Schulter. Sein Schwertarm war taub, wo ein Felssplitter eingedrungen war, und man müßte ihn bandagieren, um ihn zu stützen und das Blut zu stoppen. Eigentlich unverletzt, dachte er, wenn man bedenkt, daß er fast zu Tode geschmettert worden wäre.


  Sein Schwert stak immer noch in der Scheide, doch die Fackel hatte er verloren, als er beiseite gesprungen war. Kane brauchte keine Fackel, um das schlimmste zu begreifen. Das sagte ihm die vollständige Dunkelheit. Das Grab von König Brotemllain war so verriegelt, wie es sich für eine ordentliche Grabkammer gehört.


  IV
 Die letzte Krönung


  Bedrückt tastete er sich den Weg zurück durch den Gang und stieß gegen die neu entstandene Felswand. Einige Felsbrocken waren so breit wie er lang war, und die Zwischenräume waren mit Schutt angefüllt. Mit ausreichend Sklaven und Ausrüstung hätte er einen neuen Spalt graben können. Vielleicht konnte Dwassllir sich hindurcharbeiten, doch der Riese war gewiß schon ein zerquetschter Schlußstein mitten in der Barriere.


  Verbranntes Pech ließ Kanes wühlende Hände zurückzucken, und er konnte die verlöschte Fackel unter dem Geröll hervorziehen. Da es nichts anderes zu tun gab, setzte er sich nieder und schlug Feuer. Als die Fackel wieder brannte, schien die Felsplatte schon weniger mächtig auszusehen. Wütend trat Kane gegen den Felsbrocken.


  Ein Luftzug ließ die Fackel aufflackern, die mit einem gelben lodernden Finger zurück in die Grabkammer wies. Kane fiel ein, daß diese Höhle Teil eines größeren Systems war und begann die Suche, woher der schwache Luftzug wohl stammen könnte.


  Als er die Kammer durchquerte, sah er die Wirkungen des Erdrutsches innerhalb der Höhle. Die plötzlich mahlende Kraft war wie ein Schaudern durch den gesamten Stein gelaufen, so daß die Stalaktiten wie kristallene Blitze aus ihren ewig dunklen Himmeln herabgestürzt waren. Einer hatte Brotemllain nur um wenige Zentimeter verfehlt.


  Ein seufzender Wind wehte Leichenduft durch einen klaffenden Spalt einige Meter weit entfernt an der anderen Seite der Höhle. Die explosiven Erschütterungen, die das Gestein in Bewegung versetzt hatten, waren also nicht die Phantasien nach einer Gehirnerschütterung gewesen. Offensichtlich hatte eine Kettenreaktion der Schockwelle, die den mürben Stein erschüttert hatte, eine große Steinplatte von der hohen Decke herunterfallen lassen. Sie war durch den Boden geschlagen und hatte so eine weitere Höhle unter dieser hier freigelegt. Kane vermutete, daß sich das Netzwerk der Höhlen unter dem gesamten Gebirge hindurchzog, wie die sich windende Spur eines Wurmes. Er starrte hinab in die Grube.


  Ein schwacher Luftzug fuhr durch das Loch herauf und trug einen üblen feuchten Geruch mit sich den schalen, unsauberen Geruch von Tieren, der Kane jedoch anlockte. Er glaubte, das Tosen unsichtbarer Wasser zu hören. Vielleicht ein unterirdischer Fluß aber sehr tief in der Erde. Wahrscheinlich schlich sich der Wind durch mürbe Stellen in der Bergkruste. Zumindest hoffte Kane, daß seine Schlußfolgerungen richtig waren.


  Der Boden der anderen Höhle schien etwa fünfundzwanzig Meter unter ihm zu liegen. Der hindurchgestürzte Stein hatte eine Geröllhalde hinter sich hergezogen, die einen Abstieg möglich machte. »Ich habe einen neuen Weg in die Hölle gefunden«, murmelte Kane laut.


  Ein Scharren hinter ihm ließ ihn sich umdrehen. Dann wußte er, daß er auf der Schwelle zur Hölle stand. Am Rand des Lichtkreises tanzte eine Kakerlake eine knochenweiße Kakerlake von fast einem Meter Länge. Konzentriert, hornig, nagte sie an einer toten Fledermaus und fuhr aufgeregt die Antennen in Richtung des Lichtes. Ungläubig schleuderte Kane einen Stein auf sie, und die Kakerlake krabbelte kichernd in die Dunkelheit.


  Fasziniert kehrte Kane zu der Grube zurück und hielt seine Fackel über die Öffnung. Am Fuß der Geröllhalde hoben zwei weißbepelzte Wesen die blinden Augen zum Licht empor und wischten angstvoll quietschend fort. Und Kane erkannte, daß es Ratten in der Größe von Schakalen waren.


  Langsam dämmerte es ihm. Wasser… Luft… Diese Höhlen unter ihm waren lebendig. Wahrscheinlich hatten sich diese übergroßen Tiere aus den Höhlenbewohnern entwickelt, die vor Jahrhunderten hier gefangen worden waren, oder sich vielleicht freiwillig hierher zurückgezogen hatten, als das Land zur Wüste wurde. Im Urlicht ohne Jahreszeiten, ohne Licht waren sie zu grotesken primitiven Gestalten mutiert, die sich der wahnsinnigen Umgebung angepaßt hatten. Herabgefallene Steine hatten sowohl Fledermäuse als auch andere namenlose Wesen zerschmettert, und jetzt lockte der Blutgeruch die monströsen Höhlenwesen in diese Höhle.


  Was wohl sonst noch da unten wohnt, dachte Kane unruhig. Er trat vom Rand zurück und beschloß, ein so sicherer Weg in die Hölle möge warten, bis alle anderen Fluchtmöglichkeiten sich als Irrwege herausstellten. Selbst die Graberei durch den blockierten Gang schien ihm eine freundlichere Vorstellung.


  Als er zu dem Erdrutsch zurückkehrte, vernahm er das Geräusch, wie Stein auf Stein mahlte. Eine Sekunde lang befürchtete er, der Berg gerate wieder in Bewegung, doch dann merkte er, daß es nicht so war. Aufregung verdrängte die Verzweiflung, und Kane trat rasch auf die blockierte Stelle zu und schlug mit einem Stein rhythmisch gegen den Felsbrocken.


  Nach einer Pause wurde sein Klopfen schwach von der anderen Seite wiederholt. Der Riese war also den Steinmassen entkommen. Seine Kraft würde die Freilegung des Ganges ermöglichen, wenn das überhaupt möglich war.


  Eifrig begann Kane an seiner Seite zu graben. Er wagte nicht, einen weiteren Erdrutsch zu riskieren, daher strengte er seinen kräftigen Rücken an, um kleinere Felsstücke fortzurollen, riß sich die Finger auf, indem er wie ein Hund durch die Steinsplitter wühlte. Glücklicherweise war ein Teil bröckeligen Felsens herabgefallen und kein solider Brocken.


  Die Zeit verrann ungemessen, ablesbar lediglich am Herunterbrennen der Fackel und an der Tiefe der Grabungen. Kanes Hände waren roh und blasig, als plötzlich beim Herausziehen eines einzelnen Steins ein Streifen Tageslicht eindrang. Wenn es auch durch die Entfernung und Staub gefiltert war, schien es Kane doch von blendender Helligkeit.


  »Dwassllir!« rief Kane und spähte durch den Spalt. Zwischen zwei Felsblöcken war ein Schacht von etwa Kopfgröße entstanden, wenn auch noch mehrere Meter Schutt den Durchgang versperrten. Ein großes braunes Auge sah ihn an. »Kane?« Der Riese klang angenehm überrascht. »Du hast also die Felsen geschafft, Männchen! Du bist so schwer unterzukriegen, wie die Legende besagt.«


  »Kannst du mich hier herausholen?«


  »Kann ich, wenn es mir gelingt, dort hinein zu kommen«, entgegnete der Riese nachdenklich. »Ich glaube, ich kann diese Felsen abstützen. Dann können wir genug herausgraben, daß ich hindurchkriechen kann.«


  »Eine der Charakteristika höherer Lebensform ist die Fähigkeit, durch Erfahrung zu lernen«, brummte Kane, bückte sich, und entfernte weiterhin den Schutt. Doch der Entschluß des Riesen stand so fest wie der Fels um ihn her. Langsam wurde der ursprüngliche Spalt wieder sichtbar, und Freiheit lockte in einem immer breiter werdenden Streifen Tageslicht. Jetzt schien die anstrengende Arbeit weniger ermüdend. Nur ein Haufen unsicherer Felsbrocken blieb übrig.


  Dieses Mal kam die Warnung zu spät.


  Ein plötzliches Kreischen von mahlenden Steinen, als Dwassllir rücksichtslos und unvorsichtig einen der aufeinandergetürmten Brocken fortschleuderte. Vom Druck befreit schoß eine weitere Steinplatte wie ein Geschoß herab. Kane brüllte auf und versuchte, zurückzuschnellen, doch selbst seine unglaubliche Geschwindigkeit reichte nicht aus, den heruntersausenden Projektilen auszuweichen.


  Donnernd stürzte die Platte herab, fiel träge auf den aufeinandergetürmten Brocken auf, drehte sich und stürzte gegen die Wand, an der Kane stand. Kane zischte auf vor Schmerz. Im letzten Augenblick hatte er sich hinter einen anderen Felsbrocken gerettet. Das hatte die Wucht des Schlages abgefangen, doch die explosive Gewalt hatte den Felsen gegen seinen Schenkel gepreßt und ihn an die Wand gedrückt.


  Blut drang aus der aufgerissenen Haut und tropfte ihm in den Stiefel. Kane verzerrte vor Schmerz das Gesicht und versuchte, sein Bein freizubekommen. Er merkte, daß er nur um Millimeterbreite einem Knochenbruch entgangen war.


  Wunderbarerweise hatte der untere Teil des Steinhaufens gehalten. Vorsichtig wühlte Dwassllir an dem Spalt. »Kane? Verdammt! Du bist hoch schwerer unterzukriegen als eine Schlange. Kannst du dich hier durchquetschen?«


  »Kann ich nicht«, grunzte Kane und versuchte, den Felsen zu bewegen. »Viele kleine Brocken liegen hier aufeinander und halten das große Stück fest. Meine Füße sind eingeklemmt!« Er fluchte und drückte sich gegen den Steinhaufen, doch mit dem einzigen Resultat weiterer Hautabschürfungen.


  »Ich ziehe dich heraus, wenn ich mich durchgezwängt habe«, dröhnte der Riese beruhigend und machte sich wieder über die Felsen her.


  Aber Kane hörte wieder mahlendes Geräusch von Steinen, das nicht von der Hand des Riesen verursacht war. Er hörte, wie sich von der Höhle her ein schwerer Körper über die Steine schleppte.


  Kane entblößte die Zähne mit aggressivem Knurren und starrte mit wild aufgerissenen Augen in die Grabkammer.


  Zuerst dachte er, der Leichnam König Brotemllains habe sich erhoben, denn durch die Dunkelheit sah er lediglich zwei Rubine im Fackelschein. Doch die Krone befand sich noch an ihrem Platz und schimmerte matt durch die Dämmerung.


  Das waren Augen, wirkliche Augen Augen, die ihn bösartig anstarrten. Durch die Öffnung im Höhlenboden kletterte eine Gestalt aus den Abgründen ewiger Nacht.


  Ein Säbelzahntiger! Oder der Ausfluß eines Alptraums von Säbelzähnen und tödlicher Nacht. Die gargantueske Gestalt, die sich aus den zeitlosen Höhlen der Finsternis wälzte, war ein ebenso wahnsinniger Abkömmling seiner Urahnen wie die anderen grotesken Wesen, die Kane gesehen hatte. Felsen zersplitterte unter den Pranken, als es aus dem klaffenden Spalt heraustrat, ein Albinoungeheuer, mehr als zweimal so groß wie sein Ahne der Vorzeit. Glitzernde Fänge öffneten sich zu einem herausfordernden Bellen Säbelzähne, die sich über Kane wie ein Katzengebiß über einer Ratte schließen würden.


  Nur Lord Tloluvin mag wissen, welche fantastischen Dämonen durch die lichtlosen Höhlen krochen, die sich bis in sein Höllenreich hinabzogen, welche heruntergekommene Grausamkeit in der finsteren Niederwelt die Höhlenwesen zu groteskem Gigantismus trieb. Das Monster hatte, angelockt vom Lärm und Blutgeruch, sein sonnenloses Lager verlassen, um auf der Schwelle zu einem Land zujagen, das seit ungezählten Jahrhunderten den seinen verschlossen war.


  Es witterte die Beute.


  Kane konnte sich nicht loswinden, zog aber sein Schwert zu einer hoffnungslos erscheinenden Verteidigung. Das Höhlenwesen hatte ihn erblickt in der Dunkelheit mußte sich die Witterung ungeheuer scharf entwickelt haben doch es zögerte vor dem Sprung. Offensichtlich war es durch die schwachen Sonnenstrahlen, die in sein Reich eindrangen, verwirrt.


  In Kanes Reichweite lag die Fackel zwischen zwei Felsblöcken. Durch ein paar verzweifelte Sprünge gelang es ihm, sie mit der Schwertspitze aufzuspießen und zu sich zu ziehen. Als Antwort auf das Knurren des Säbelzahns schleuderte er sie hin und her, bis sie grell aufloderte. Die Katze wich ein wenig zurück, blieb jedoch auf die Beute fixiert, unsicher, wie sie mit dem hellen Licht, das in ihre blinden Augen drang, fertig werden sollte.


  »Dwassllir? Schaffst du es?«


  Die Fackel war fast niedergebrannt, und die letzten Flämmchen erreichten bereits Kanes Finger.


  Der Riese stöhnte vor Anstrengung. »Hier liegt noch eine Platte in der Mitte, die ich nicht bewegen kann, ohne daß die ganze Wand einstürzt. Wenn ich einen Balken hätte, könnte ich damit abstützen. Ich könnte den Felsen damit hochstemmen und unten durchkriechen. Sonst reicht der Platz nicht aus.«


  Der Säbelzahn knurrte wütend und trat einen Schritt nach vorn. Der Stummelschwanz zuckte. Bald würde der Hunger die Vorsicht verdrängen. Kane spürte dies mit einem unangenehmen Gefühl von Übelkeit, als die Katze den riesigen Rücken zum Sprung krümmte. In einer Minute würden ihn die Tatzen am Stein zerschmettern.


  Mit haßglühenden Augen zückte Kane sein Schwert. Er würde nur Zeit für einen einzigen, hoffnungslosen Hieb haben gegenüber der unwiderstehlichen Sprungkraft der Katze, die seine Brust in eine blutige Masse verwandeln würde. Doch Kane wollte, daß sein Schlächter vorher seinen Stahl zu spüren bekam.


  »Ich ziele auf seine Kehle, wenn er springt«, schrie Kane grimmig. »Werde ihn so schwer verwunden, wie es möglich ist. Geh zurück und treibe einen Balken auf, mit dem du weitermachen kannst, Dwassllir. Wenn mein Schwert tief genug eindringt, das Tier zu verwunden, gibt es eine Möglichkeit, es mit einer Axt zu töten. Auf dich wartet die Krone Brotemllains, und wenn du zu deinem Volk zurückkehrst, kannst du ihm von dem Preis erzählen, den sie gekostet hat!«


  Dwassllir wühlte wütend im Geröll, wenn Kane es auch nicht wagte, hinzusehen, welchen Fortschritt die Arbeit nahm. »Halt die Katze so lange zurück, wie du kannst, Kane!« Seine Stimme klang gedämpft. »Es ist meine Schuld, daß du da hineingezogen wurdest, und ich werde dich nicht schnöde verlassen.«


  Die Fackel zuckte. Sekunden blieben noch der Flamme und ihrem Träger. Dumpfes Dröhnen von aufeinanderreibenden Steinen, doch Kane blickte unverwandt in die bösartigen Raubtieräugen. Der Tiger zuckte zusammen, fauchte in plötzlicher Verwirrung. Kane wappnete sich, den todbringenden Sprung zu parieren, sah dann verdutzt, wie sich der Säbelzahn langsam zurückzog.


  Über die Steine glitt ein riesiger Stamm, begleitet von einem dumpfen Dröhnen. Kane drehte sich ungläubig um und sah Dwassllirs verschmiertes Gesicht triumphierend grinsend unterhalb einer vorstehenden Felsplatte.


  »Geschafft, verdammt!« bellte der Riese. Er grunzte atemlos, während er seine ungeheure Gestalt durch den gegrabenen Gang wand. »Hab die Axt genommen, um die größte Platte zu zerhauen. Sie ist etwas zerbrochen, doch der Schaft besteht aus gehärtetem Hickory, und er wird als Stütze halten, bis wir wieder hier heraus sind.«


  Beim plötzlichen Erscheinen eines Wesens, das ihm an Größe gleichkam, hatte sich der Säbelzahn in die Dunkelheit zurückgezogen. Dwassllir steckte die Fackel weiter unten im Gang in die Wand und beugte sich dann über Kane. Mit einer einzigen Bewegung seiner massigen Schultern schob er den Stein beiseite.


  Kane fiel nach vorn. Er biß vor Schmerz die Zähne aufeinander, und wand sich aus dem Spalt in die Freiheit.


  »Kannst du noch gehen, Männchen?«


  Vorsichtig versuchte Kane ein paar Schritte. »Ja, aber ich würde lieber reiten.«


  Der Riese nahm die Fackel. »Jetzt werde ich zu König Brotemllain gehen«, verkündete er.


  »Sei nicht albern, Dwassllir«, protestierte Kane. »Ohne deine Axt bist du gegen das Monster machtlos. Du hast es nicht vertrieben. Es schleicht noch durch die Höhlen. Wir haben Glück, wenn wir herauskriechen können, ehe es uns angreift!«


  Der Riese schob ihn beiseite.


  »Laß uns doch wenigstens warten und der Katze eine Gelegenheit geben, sich zurückzuziehen. Wir suchen Holz und legen deine Axt frei. Dann suchen wir die Krone!«


  »Keine Zeit!« Dwassllirs Gesicht war entschlossen. »Ich habe eigentlich gar nicht erwartet, daß die Axt hält. Sie wird jede Sekunde nachgeben, und dieser Schacht wird auf immer versiegelt bleiben! Kann nicht einmal riskieren, sie freizuzerren. Die Fackel wird das Untier in Schach halten, bis wir die Krone haben. Außerdem wird das nicht der einzige Dämon sein, der aus der Grube kriecht. Du brauchst aber nicht hier zu bleiben.«


  Kane fluchte und humpelte hinter ihm her.


  »Hai Säbelzahn!« brüllte Dwassllir und schleuderte ein abgebrochenes Stück eines Stalaktiten. Aus der Höhle antwortete ihm ein Knurren, gefolgt von Echos. »Säbelzahn! Kennst du mich? Meine Ahnen waren deine Feinde! Wir haben in längst vergangenen Zeiten gegen deine Ahnen gekämpft und aus deinen hübschen Zähnen Halsbänder für unsere Frauen gemacht. Höre mich, Säbelzahn! Wenn du auch dreimal so groß bist wie dein gestreifter Großvater, habe ich doch keine Angst vor dir. Ich bin Dwassllir, der letzte wahre Sohn der alten Könige! Ich komme, meine Krone zu holen! Versteck dich, Säbelzahn oder ich werde mir aus deinem weißen Fell einen Krönungsmantel machen!«


  Die Herausforderung des Riesen echote durch die Höhlen, wurde vom wütenden Fauchen des Tigers beantwortet. Irgendwo in der Dunkelheit schlich die Bestie steifbeinig auf und ab, doch durch den Hall der Echos konnte man ihre Position nicht genau bestimmen. Panisch schwirrten Fledermäuse durch die Luft, und kleine Steinchen fielen von der Decke. Kane griff unruhig nach dem Schwertknauf, wagte nicht zu denken, welcher lautlose Hieb ihm wohl zurückgegeben würde.


  »König Brotemllain! Die Legenden meines Volkes lügen nicht!« hauchte Dwassllir ehrfürchtig. Er verbeugte sich demütig vor dem Thron des seit Jahrhunderten toten Helden. Sein Gesicht spiegelte die Visionen des vergangenen Ruhmes wider. Die Augen reflektierten die scharlachrote Leuchtkraft der Rubine.


  Der Riese nahm seine Stalaktitenkeule und streckte sie aus nach der Krone des toten Königs. Mit sanfter Gewalt brach er sie aus der Verkrustung. »Großvater, deine Kinder brauchen sie…«


  Eine Lawine elfenbeinweißer Zähne schoß aus der Dunkelheit. Der Säbelzahn zerriß mit seinem todbringenden Schrei die Stille und sprang auf den ungeschützten Rücken des Riesen. Ohne Deckung wirbelte Dwassllir im letzten Augenblick herum, um der vollen Wucht des Aufpralls zu entgehen. Das riesige Gewicht schleuderte Riesen und Höhlenuntier gegen den Thron und auf den Boden.


  Fangzähne bohrten sich in Dwassllirs Schulter. Wütend zerrte der Tiger an seinem Rücken. Tief bohrten sich die Krallen in das Fleisch. Kane humpelte herbei, und sogleich schlug ihn ein einziger Prankenhieb zurück. Er fiel schwer zu Füßen des Throns nieder und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben.


  Dwassllir heulte auf und schleppte sich auf die Knie. Seine riesigen Hände griffen zu, um die mörderischen Zähne zu lösen. Sein suchender Arm fand die brennende Fackel, die er sofort ergriff und das brennende Ende dem Monster ins Gesicht stieß. Brennender Schmerz ließ den Säbelzahn den Todesgriff lockern, und er schrie wütend auf. Ein Tritt des Riesen schleuderte ihn fort.


  Über der verfilzten Mähne des Tieres stieg Rauch auf. Aus der verwundeten Schulter des Riesen schoß das Blut aus tiefen Wunden. »Angesicht zu Angesicht, Säbelzahn!« brüllte Dwassllir wild. »Mörder im Schatten! Schleichender Feigling! Wage es, deinem Herrn unter die Augen zu treten!«


  Gerade als sich der Tiger zum Sprung duckte, warf sich Dwassllin auf ihn. Sein verwundeter linker Arm schleuderte die Fackel. Sie trafen mitten in der Luft aufeinander, und die Höhle schien bei dem Zusammenstoß zu erzittern. Sie rollten über den Boden. Die Fackel flog weit fort, während Kane sich benommen bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Der Riese kämpfte wütend, um die gräßlichen Fangzähne einzudrücken, sich auf den Rücken des Ungeheuers zu wälzen. Tödliche Kiefer schnappten ins Leere, während sie kämpften, doch die fetzenden Pranken schlugen entsetzliche Wunden in das Fleisch des Riesen.


  Dwassllir ertrug stoisch alle Schmerzen und warf seine leviathanische Kraft in den Griff um den Kopf der Bestie. Er brüllte wie wahnsinnig Flüche vor Schmerz, vor Wut grub seine Zähne in das Ohr des Tieres und riß es mit höhnischem Gelächter ab. Sein Lebenssaft rann über seinen Körper und, hinterließ eine glitschige Schicht scharlachroter Flecken auf dem weißen Fell. Doch immer noch heulte und spottete er, sang Zeilen aus alten Epen den Sagen seines Volkes und hieb den Schädel des Säbelzahns gegen den Steinboden.


  Mit einem plötzlichen Sprung warf sich der Riese auf den Rücken des Tieres. »Jetzt stirb, Säbelzahn!« brüllte er. »Stirb mit der Erkenntnis, geschlagen worden zu sein wie deine gestreiften Urahnen!« Er grub die Knie in die Rippen des Tieres und verschränkte die Fersen unter dem Bauch. Die Katze versuchte, sich zu rollen, um ihn abzuwerfen, doch es gelang ihr nicht. Riesenfäuste schlossen sich um die schaumbedeckten Fangzähne, und die Arme rissen die Kiefer auseinander. Dwassllir spannte die Schultern und lehnte sich zurück. Keuchender, hustender Atem zischte aus den Nasenlöchern der Katze. Ihr Kampf war nun nicht mehr angriffslustig. Zum ersten Mal in seinem Leben lernte der Säbelzahn Angst kennen.


  Blut glänzte wie ein Streifenmuster auf den angespannten Rückenmuskeln des Riesen. Unwiderstehlich verfestigte sich sein Griff. Unvermeidlich bog sich das Rückgrat des Tigers nach hinten. Ein unvermitteltes Knacken, als Wirbelsäule und Sehnen nachgaben.


  Lachend drehte Dwassllir den Kopf des Säbelzahns vollständig herum. Er spuckte in die brechenden Augen.


  »Und jetzt zu König Brotemllains Krone!« keuchte er und stolperte von dem zuckenden Körper. Der Riese taumelte, blieb jedoch auf den Beinen. Das Blut floß so stark, daß es Tiefe und Ausmaß seiner Wunde überdeckte. Fleischfetzen hingen herab, und gelblich blitzte beim Gehen ein Knochen auf.


  Der Riese stöhnte, als er den Thron erreichte und mit dem Rücken daran gelehnt niedersank. Kane merkte, daß seine Sinne klar genug waren, aufzustehen und sich neben dem verwundeten Riesen niederzubeugen. Sorgfältig untersuchten seine Hände die Wunden des anderen, versuchten vergeblich, das schießende Blut aus den säbeltiefen Wunden zu stoppen. Doch Kane war Veteran zu vieler Schlachten, um nicht zu erkennen, daß diese Wunden tödlich waren.


  Dwassllir grinste siegesgewiß. Unter den Blutspritzern war sein Gesicht bleich. »Auf diese Weise, Kane, haben meine Ahnen die großen Bestien in der Dämmerzeit der Erde besiegt.«


  »Kein Riese hat jemals gegen ein solches Wesen gekämpft«, schwor Kane, »oder es mit bloßer Hand umgebracht!«


  Schwach zuckte der Riese die Achseln. »Glaubst du nicht, Männchen? Aber du kennst die Legenden unseres Volkes, Kane. Und die Legenden sind wahr. Jetzt weiß ich das! Feuer und Eis! Das waren heldenhafte Tage.«


  Kane sah sich in der Höhle um und bückte sich, um den herabgefallenen Goldreifen aufzuheben. Die Rubine schimmerten wie Dwassllirs Lebenssaft. Schwer ruhte die Krone in seiner Hand. Und wenn auch ein Vermögen in seiner Hand ruhte, jetzt wollte Kane die Krone König Brotemllains nicht mehr.


  »Das ist deine«, murmelte er und setzte die Krone auf Dwassllirs Stirn.


  Der Riese richtete den Kopf noch einmal auf, und sein Gesicht verriet heftigen Stolz und Trauer. »Ich hätte sie wieder zu dem alten Ruhm führen können«, flüsterte er. Dann: »Vielleicht kommt ein anderer meiner Rasse, einer, der meine Vision des Großen Zeitalters teilt!«


  Er bedeutete Kane, ihn zu verlassen. Seine Augen richteten sich bereits auf Dinge jenseits dieser einsamen Höhlen in einer verlassenen Einöde. »Das war ein Zeitalter, in dem sich zu leben lohnte!« hauchte er rauh. »Ein Zeitalter der Helden!«


  Kane hob sich beherrscht auf die Füße. »Ein großes Volk, ein heroisches Zeitalter du hast recht«, stimmte er leise zu. »Aber ich glaube, der letzte dieser Helden ist gegangen.«


  Die schwarze Muse


  Prolog


  Blitzende Farben, heulen, wirbelnde Klageschreie, hörbar gemachte Schmerzen, die ekstatisch einem Höhepunkt zutrieben. Die Laute veränderten sich nun, verebbten. Gestalt kehrte zurück, Bilder gefangenen Lichts. Zuckend-Formen, die in der Sirenenmelodie schimmerten, Farben eindringlicher Helligkeit, Tonfunken, die seine Sinne durchzitterten. Stechende, unerträgliche Ekstase durchtobte sein Bewußtsein. Schauer entgegengesetzter sensorischer Impulse, die wiederum zu einem zusammenhängenden Phänomen ineinander glitten, eine Sekunde, bevor sein Kopf in ein unendliches Chaos zerplatzte.


  Verführerische Gestalten nackter Schönheiten wirbelten Tanzschritte von absoluter Perfektion. Eine unermeßlich lange Zeit staunte er über ihren kaleidoskopartigen Reigen. Sein Bewußtsein verschmolz mit dem funkelnden Mosaik ihres Tanzes. Ihr Tanz, die Schönheit dieses Tanzes… seelenanrührendes Wunder, das die schrillen Schmerzenslaute überdeckte, Laute des Entsetzens, die auf den Rand seines Bewußtseins einhämmerten. Eine Unendlichkeit von Göttinnen oder zahllose Bilder einer einzigen Göttin webten sich durch die Eisnebel pulsierender Farben.


  Jetzt erkannte er, daß es unendliche viele Reflexionen einer einzigen Göttin waren der Göttin der Schönheit, die von allen Spiegeln des Kosmos wiedergegeben wurde. Er sehnte sich, das Urbild dieser Schönheit zu sehen, und sein Geist drängte auf der Suche nach diesem einen Bild durch die wirbelnden Muster. Zeit verrann. Er fiel wie ein Teilchen Sternenstaub, angezogen durch die unwiderstehliche Anziehungskraft eines schwarzen Loches unbeirrt auf das Zentrum des unablässig sich bewegenden Labyrinths.


  Im Herzen der pulsierenden Farben war seine Suche beendet. Sein Bewußtsein gab über dem wahren Bild der Schönheit Raum. Er starrte auf das brennende Porzellan des lebendigen, perfekten Fleisches der Göttin, sanftfarbene Majestät makelloser Form, die eine warme Ausstrahlung unbeschreibbarer Farbe besaß. Ihre Brüste waren Hügel von blütenhafter Zartheit, die Hüften dunkel und geheimnisvoll, die Arme und Beine sanfte Hexenkunst, während sie ihre Pirouetten in dem wirbelnden Tanz drehte. Sie sah ihn. Das verlockende Willkommen des scharlachroten Lächelns, das brennende Verlangen der violetten Augen luden ihn ein, mit zu tanzen.


  Akkorde nadelspitzer Farben umwand sie bei ihrem Tanz, webte Lichtschichten in das federleichte Lied. Sie fiel auf die federnd nachgebende Weiche eines Farnbettes, streckte ihm die Arme entgegen und bot ihm die roten Lippen dar. Als er in ihre Umarmung sank, staunte er endlos über die strahlende Vollkommenheit ihres Körpers, das lebendige Feuer ihrer Haut, das zauberische Porzellan von Wärme und Samt, aus dem sie erschaffen schien.


  Ihr Lächeln veränderte sich, wurde von Schmerz überschattet… oder von Grausamkeit. Die Brüste hoben sich unter dem Herzschlag, der Körper erzitterte unter dem heftigen Atem. Ihr mattweißer Körper öffnete sich in der Mitte. Rippen sprangen wie Blütenblätter auf. Farbenexplosionen bedeckten ihren veränderten Leib, ihre schlanken Arme winkten nach ihm wie die Fühler einer obszön verführerischen Orchidee. Das Lächeln wurde breiter, und eine unglaublich lange scharlachrote, zuckende Zunge bohrte sich in seinen Rachen. Vibrationen duftender Wut überwältigten ihn. In plötzlichem Entsetzen wehrte er sich gegen ihre Umarmung, stieß gegen die ihn umklammernden, erdrückenden Blütenblätter. Ihre Nägel rissen durch sein Gesicht. Die Nadelzunge stieß ihm in die Kehle, als er ihren knochenlosen Hals würgend umspannte, verzweifelt dagegen ankämpfte, sich der vampirischen Todesekstase zu entziehen.


  Abrupt löste sich der Traum auf.


  Blut tröpfelte unter den Nägeln hervor. Opyros starrte dumpf auf die schlaffe Gestalt, deren Kehle er umfaßt hielt. Langsam löste er die Finger, einen nach dem anderen. Ceteols fleckiges Gesicht errötete, und Atem fuhr zischend über die aufgesprungenen Lippen. Unter seiner Hand spürte Opyros ihr starkes Herz schlagen, wenn sie auch noch kein Zeichen gab, das Bewußtsein wiederzuerlangen. Irgendwie erleichtert, daß er das Mädchen nicht getötet hatte, deckte Opyros nachlässig die Decke über die stille Gestalt und suchte nach seinen Kleidern. Der Raum schimmerte im Drogennebel von Geisterbildern von jeder Ecke der dunklen Eichenpaneele spottete eine Fratze so daß er einen Moment lang auf dem Bettrand sitzenblieb, bis sich seine Gedanken klärten und seine langen Beine sich stärker anfühlten.


  Das Temperament seiner derzeitigen Geliebten war schwer abzuschätzen. Am besten ging er, ehe sie erwachte, sagte sich der junge Edelmann. Die Berührung seiner Kleider wirkte seltsam fremd auf der Haut. Als er Hemd und Hose angezogen hatte, ließ er die Sandalen zurück und verließ barfuß das Zimmer. Der Abend war warm, wenn er auch nicht wußte, welcher Abend es war. Diese neue Droge hatte einen trockenen schalen Geschmack im Mund hinterlassen und seinem Kopf einen abgebrannten Wald mit halbverzehrten, versengten Gedanken. Dagegen half Bier und Ablenkung…


  Das weiträumige Stadthaus lag still und leer, als er es durchstreifte. Seine Diener… hatte er ihnen heute Abend freigegeben? Seine Erinnerung wies zu viele Lücken auf vielleicht würde er sich später wieder erinnern. Opyros, der Dichter, nahm einen Stapel ungebundener Pergamente aus dem Wust seines Arbeitszimmers und wanderte durch die Schatten des nächtlichen Enseljos auf der Suche nach seinem Freund Kane.


  I
 Ein Dichter in der Nacht


  Trübes Licht fiel auf das feuchte Straßenpflaster aus dem Eingang von Stancheks Taverne und warf rauchiges Gelb durch die zerrissenen Ledervorhänge. Opyros tanzten immer noch Farben vor den Augen, als er über die dunklen Narben des lückenhaften Pflasters schritt, unsicher der Gesichter, die ihm aus den Pfützen entgegenstarrten. Es hatte vor nicht allzu langer Zeit geregnet, wenn auch der Nachthimmel über Enseljos Türmen klar war, wie er es auch an dem Herbstmorgen gewesen war, als er und Ceteol ein paar Körner der neuen Droge in einer Karaffe Wein aufgelöst hatten. Vermutlich war es nicht derselbe Tag, da er nun ein kräftiges Hungergefühl verspürte.


  Aus dem dunklen Gäßchen neben der Schenke tönte ein herausforderndes Knurren, und er hörte das Zischen unsichtbaren Stahls. Er hielt das Pergamentbündel hoch wie einen Schild und griff nach dem Messer am Gürtel. Doch eine zweite Gestalt rührte sich in der Dunkelheit und brummte: »Vergiß ihn, Hef! Erkennst du nicht unseren wahnsinnigen Dichter?«


  Opyros schlich sich durch die Gasse und fragte sich, ob es wohl Diebe oder Wachleute gewesen waren. Offensichtlich war dieser Hef ein Fremder, da der Dichter Stancheks Taverne häufig besuchte. Kein Schild bezeichnete den schmierigen Eingang, noch trug die Schenke einen anderen Namen als den Stancheks, des hinkenden Exkaufmanns, dem sie gehörte. Die Schenke besaß fast nur Stammgäste, denn Stanchek unterhielt eine Schurkenheimstatt übelsten Rufes, selbst für die brodelnden Gassen Enseljos! Die Stadtwache kontrollierte diesen ältesten Teil der Stadt nicht. Eine monatliche Zuwendung an den Kommandeur überzeugte diesen, daß es ein durchaus vermeidbares Risiko für seine Männer war, sie in diesen üblen Slum zu schicken, den kein ehrlicher Mann freiwillig zu betreten wagte. Das gesetzesscheue Volk hatte hier seine Schenken und Gasthäuser, und die wachsenden Reihen der Halbros-Serranthos Soldaten neigten dazu auch die heißblütigen Söldner weniger gefährliche Amüsierstätten aufzusuchen, wie den Roten Bären, den Gehenkten Banditen, den Hund und Leoparden, den Miesen Hund oder auch das Yardarm. Bei Stanchek versammelten sich die Nachtvögel aus Enseljos Unterwelt, und andere, deren Rolle im Nachtleben der Stadt weniger offensichtlich, doch von ebenso zweifelhaftem Ruf war.


  Der Pergamentfoliant knickte scharf durch, als Opyros damit durch den schmierigen Vorhang stieß, und er konnte ihn nur mit Mühe festhalten. Drei Dutzend Augenpaare beobachteten seinen geräuschvollen Eintritt, musterten ihn flüchtig und wandten sich wieder anderen Dingen zu. Der Dichter stieg die paar ausgetretenen Stufen hinab, die sich wie Wellen verschütteten Honigs in einem Halbkreis zu dem darunterliegenden Raum ergossen. Stancheks Taverne stellte mit dem abgesunkenen Zentralraum und der hohen gewölbten Decke und hufeisenförmiger Galerie die Architektur eines anderen Zeitalters dar. Nur an wenigen Stellen auf dem Boden konnte man noch die ursprünglichen Kacheln entdecken, die abgenutzt und verdreckt waren, ebenso wie unproportionierte, falsch konstruierte Säulen, die die herabhängende Galerie stützten. Von der Galerie gingen Türen zu anderen Räumen oder führten in Keller, die untereinander in Verbindung standen wie bei einem Fuchsbau und unter der Schenke und den benachbarten Häusern verliefen; vermutlich dort mit Schutthalden zur Tarnung verschlossen, wo die Ruinen noch bewohnt waren. In diesen dämmrigen Gewölben wurden weniger offene Geschäfte abgewickelt, und wenn Opyros auch glaubte, sie alle zu kennen, war er doch nicht traurig, daß ihn seine Suche heute Nacht nicht in eine dieser Höhlen führen würde.


  An einem Ecktisch gegenüber dem Eingang doch nahe der klaffenden Öffnung, wo Treppen in die Dunkelheit führten erblickte Opyros Kane. Selbst mit seinem verschwommenen Blick und bei dem unsicheren Licht konnte man die massive, breite Gestalt nicht verwechseln, noch den Kupferschimmer von Kanes Haar und seinem kurzen roten Bart. Er war nicht allein. An seinem Tisch hockten außerdem ein räuberisches Trio unbestimmter Abstammung. Zwei von ihnen, deren sich ähnelnde gewaltige Statur und dunkle Züge Verwandtschaft verrieten, entlockten der Tänzerin der Schenke gerade eine Privatvorstellung; der dritte, dessen schmale Gestalt nur aus Knorpeln und Muskeln zu bestehen schien konzentrierte sich auf den fünften Mann am Tisch. Dieser, ein scharfgesichtiger Ausländer, dessen Kleider den Staub vieler Meilen trug, redete ernst auf Kane ein.


  Man beschloß irgendeine Abmachung, während Opyros sich den Weg in die Ecke bahnte. Kane nickte dem schlanken Burschen zu, der eine schwere Börse hervorzog und sie dem Reisenden zuschob. Der andere löste die Bänder, enthüllte den flüchtigen Glanz von Gold, und dann schloß sich Kanes breite Hand um das Almosen, und mit kaltem Lächeln zog er es über den Tisch. Der Ausländer schien zufrieden und erhob sich. Kane blieb sitzen und erteilte seinen drei Kumpanen knappe Anweisungen. Der Dünne nahm die Börse wieder an sich und folgte, flankiert von dem dunkelhäutigen Paar, dem Ausländer aus der Schenke.


  Opyros tauschte mit ihnen beim Hinausgehen ein begrüßendes Kopfnicken aus und ließ sich dann auf einen Stuhl neben Kane fallen. Das Tanzmädchen, von ihren Gönnern verlassen, blickte Opyros unsicher an und schien erleichtert, daß der Neuankömmling ihren Blick ohne Interesse zurückgab. Sie verschwand unter dem Geklirr ihrer Armreife und dem Rascheln ihres Seidenumhanges. Auf Kanes Handbewegung hin kam ein stämmiges Serviermädchen herüber. Sie stellte einen neuen Steinkrug heftig auf den Tisch und begann, die leeren Becher einzusammeln. Kane schüttelte den Kopf, als sie nach den beiden leeren neben ihm griff und deutete auf den des Ausländers. Sie ließ die anderen stehen, wischte den Rand des Steinkrugs mit der schmutzigen Lederschürze ab und füllte ihn mit dunklem Bier. Dann schob sie ihn dem Dichter zu. Opyros schluckte den bitteren Inhalt des Bechers in der gleichen Zeit herunter, in der das Mädchen Kanes Becher füllte und ließ sich noch mal einschenken, ehe sie ging.


  Kanes kalte blaue Augen musterten das zerkratzte Gesicht des Dichters und ein sarkastisches Grinsen überzog seine brutalen Züge. »Ich hatte eigentlich gestern Abend mit dir gerechnet«, bemerkte er.


  Was war gestern Abend? »Ich habe die neue Droge ausprobiert«, erklärte Opyros.


  »Und bist zurückgekommen, um davon zu erzählen«, meinte Kane. »Kein schlechtes Stück, wenn Damatjist das Pulver genau nach Rezept gemischt hat.« Er hob den Folianten auf den Tisch. Opyros hatte ihn achtlos gegen Kanes Schwert auf den Boden gelehnt. »Fandest du die Erfahrung wertvoll?«


  »Ich glaube schon«, gab Opyros zurück. Das Bier schien das heulende Jammern am Rande seines Bewußtseins auszulöschen. »Ich hatte eine Reihe kraftvoller Visionen, einige Blitze von Inspiration, die ich rasch heruntergekritzelt habe. Einige davon kann ich vielleicht gebrauchen, wenn ich auch mit Nachtwind immer noch nicht weiter komme.« Er fingerte in den losen Blättern des Bandes. »Hast du… bist du heute Abend beschäftigt?«


  Kane kratzte abwesend mit dem Fingernagel über einen braunen Fleck auf dem silbernen Totenschädel am Knauf seines Schwertes. »Nichts, was meine Männer nicht alleine erledigen könnten. Es versprach, eine langweilige Nacht zu werden, es sei denn, du hast Interesse daran, zuzusehen, wie Eberhos beim Würfelspiel das zehnfache Einkommen seines Lebens verspielt. Damatjist wird seinen Ersten Assistenten morgen beim Heimkommen als Bettler antreffen.«


  »Dann lese ich dir etwas vor«, lud ihn Opyros ein. Er blickte stirnrunzelnd über ein großes Blatt und drehte das Pergament, bis es von dem Dämmerlicht am besten beschienen wurde. »Oh, hier ist noch ein Teil von dem Fragment ›Götter der Dunkelheit‹, das du mir neulich deklamiert hast:


  In dem Schloß jenseits der Nacht

  Im Keller trübes Licht noch wacht

  Götter sich treffen in Finsternis

  Und Dunkelheit legt dichte Schatten…«


  »Das habe ich nie so vorgetragen«, protestierte Kane.


  »Es ist von Ceteol«, entschuldigte sich Opyros. »Sie hat viel Sinn für Reime und Metrik.«


  »Es rollte einem leicht über die Zunge, doch der Reim entspricht nicht der inneren Substanz des Gedichtes. Ich hatte gedacht, wir bemühen uns um kohärente Bilder, ohne die Unterbrechung von Reimen. Die Metrik greift schon genügend ein, wenn man übersetzt…«


  »Habe nur gedacht, es interessiert dich vielleicht, wie man es machen könnte«, unterbrach ihn Opyros verteidigend. »Ich bin immer noch der Meinung, daß ein Gedicht, wenn es gesungen wird, wesentlich wirkungsvoller als ein gesprochenes ist und unvergleichlich beeindruckender, als wenn man es nur still liest. Lyrik ist der Ausdruck von Schönheit, und Schönheit ist eine emotionale Wahrnehmung, die als solche völlige, sensible Einfühlung des Dichters in die Reaktion des Publikums benötigt, um sich voll entfalten zu können. Du bist asozial, Kane. Du behandelst Bilder auf einem intellektuellen Niveau vielleicht weil du in deinem eigenen Autismus glaubst, intellektuelle und emotionale Stimuli seien identisch…«


  »Wohl! Wohl! Du bist in sehr tiefsinniger Stimmung heute Abend«, unterbrach ihn Kane sarkastisch. »Bist du sicher, daß du da den richtigen Pfad einschlägst? Drogen und Bier erzeugen mehr Philosophie und Prophezeiungen als ein nüchterner Kopf sich ausdenken kann.«


  »Kann sein«, entgegnete Opyros, »aber manchmal öffnen sie Türen zu Wahrheiten, die von deinen intellektuellen Berg geordneter Gedanken versperrt werden.« Er machte sich daran ein neues Pergament herauszusuchen und blickte ein wenig verletzt drein.


  Kane zog eine entschuldigende Grimasse, »laß uns den Rest von dem hören, was du zustande gebracht hast«, bat er und winkte der vorbeigehenden Bedienung. Seine langen Finger griffen den schweren Krug von ihrer wiegenden Hüfte und stellten ihn vor den Dichter hin.


  Opyros füllte sorgfältig seinen Becher, ehe er sich wieder über die enggeschriebenen Zeilen beugte. Seine Stimme klang nun ruhiger, und er begann zu lesen, wobei er sich hin und wieder räusperte. Gelegentlich unterbrach ihn Kane, um über ein Wort oder den Satzbau zu streiten bis Opyros, der sich über die Sprachgewandtheit des anderen, für den Opyros ja in einer fremden Zunge schrieb, wunderte und mit einem Metallstift Randnotizen machte. Den Stift tauchte er in die Bierpfütze auf dem Tisch und rieb ihn an einem Stück Tintenstein.


  Der Dichter hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, die geheimnisvollen Nebel, die über Kanes Existenz hingen, zu durchdringen. Selbst eine so simple Sache wie das Alter Kanes erwies sich bei genauerer Betrachtung als sehr zweifelhaft. Körperlich erschien Kane kaum älter als Opyros mit seinen dreißig Jahren, doch das täuschte, da Kanes Erinnerung viel weiter in die Vergangenheit reichte. Der Fremde war ein Rätsel, und Opyros schätzte seine Freundschaft zu sehr, als das er indiskrete Fragen gestellt hätte. Nur im Stillen dachte er über bestimmte dunkle Hinweise nach, die man hier in den dunklen Gassen von Kanes Vergangenheit flüsterte.


  Mehr als ein Jahr war vergangen, seit ihn Opyros zuerst getroffen hatte, als er in der Dämmerung gedankenversunken durch die überwucherten Ruinen der Alten Stadt gewandert war. Trotz der abweisenden Miene des anderen hatte Opyros einen verwandten Geist in ihm gespürt. Er hatte ihn von seinem Lieblingsplatz an einem zusammengestürzten Springbrunnen her angesprochen. Der Fremde erwiderte den Gruß in höflichem Ton von undefinierbarem Akzent, und zum ersten Mal hatte Opyros die mörderische Kälte von Kanes Augen gespürt. Leicht hingeworfene Bemerkungen des Fremden hatten ein erstaunliches Wissen über die Alte Stadt verraten. Opyros war überrascht gewesen, als dieser Mann nonchalant über einige Mysterien und Sagen zu plaudern wußte, die die Ruinen umgaben, und die der Dichter kaum kannte, obwohl er diese Dinge so eingehend studiert hatte. Opyros machte einige spekulative Bemerkungen über die Gründe, deretwegen die Alte Stadt vor über zwei Jahrhunderten verlassen worden war, und Kane hatte sonderbar gelacht. Weniger beleidigt als neugierig versuchte der Dichter, den anderen herauszufordern, doch Kane hatte ausweichende Antworten auf seine Fragen gegeben, bis sich Opyros vorgestellt hatte.


  Kane drückte sogleich sein Interesse an der Arbeit des Dichters aus, verlor einiges seiner grübelnden Zurückhaltung und lud ihn ein, die Bekanntschaft an einem Schenktisch zu vertiefen. Zufällige Treffen entwickelten sich zu Freundschaft. Opyros wurde bald mit den dunklen Gassen und versteckten Wegen von Enseljos vertraut, während er Kanes Gesellschaft regelmäßig suchte. Opyros hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, welchen Geschäften Kane in der nördlich gelegenen Stadt nun eigentlich nachging, wenn er auch spürte, daß es sich eher um ein feingesponnenes Intrigenspiel handelte als um die verschiedenen unterweltlichen Aktivitäten, über die Kane seines Wissens nach Kontrolle gewonnen hatte. Es war nur ein weiteres Geheimnis, das den Fremden umgab wie sein unerwarteter Wissensschatz, seine Vertrautheit mit den Schriften der Dichter und den Sagen ferner Länder und früherer Zeitalter. Kanes kritische Fähigkeiten fielen Opyros als vernünftig und genau auf, so daß er häufig Teile seiner Arbeit mitbrachte, um sie dem anderen vorzulesen. Er fand dabei wertvolle Argumente und verstrickte sich in weitreichende Diskussionen, die gewöhnlich von der Dämmerung bis zum Morgengrauen dauerten.


  Es war für Opyros eine seltene Freundschaft, und er vermutete, bei Kane sei das gleiche der Fall. Der Dichter war unter den Edlen von Enseljos ein Außenseiter, und er kümmerte sich auch nicht um ihre oberflächliche Gesellschaft. Wenn seine Arbeiten auch im Nördlichen Kontinent überall bekannt wurden, und das Genie seiner Verse unbestritten war, hatten doch die makabren Themen seiner Dichtkunst ihm eine zweifelhafte Reputation unter den Intellektuellen und den Dilettanten seines Publikums eingebracht. Daher blieb ihm breiter, literarischer Ruhm versagt und Opyros wurde weder von denen, die sich zur Kultur zählten, geschätzt, noch von denen, die ihren Stolz in Abstammung und Reichtum setzten. Er fühlte keine Verwandtschaft mit den unteren Klassen der Gesellschaft, und diese wiederum hielten ihn für wahnsinnig. Die Zurückweisung seiner selbst und seiner Arbeit durch die Gesellschaft machte ihn zwar bitter, hemmte aber seine Schaffenskraft nicht. Als letzter Erbe des Familiennamens und -vermögens war er in der Lage, diese Entfremdung zu ertragen und die nie betretenen Pfade zu verfolgen, auf die ihn sein Genius führte. Oft kam es Opyros in den Sinn, daß er ein ebensolcher Außenseiter war wie Kane und die hartäugigen Schattenexistenzen, denen man in Kanes Gefolge begegnete.


  »Was Neues aus Nachtwind?« fragte Kane, als Opyros das Pergament zu Ende gelesen hatte.


  Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Oh, ich habe noch ein paar Zeilen geschrieben geschrieben und neu geschrieben, wohl ein Dutzend Male. Aber was ich eigentlich vorhabe, gelingt mir immer noch nicht.«


  Kane grunzte mitfühlend. Opyros mühte sich nun schon seit Monaten mit Nachtwind ab, überschätzte sich bei der Erschaffung seines, wie er sagte, Meisterwerkes, das der perfekte Ausdruck seiner Kunstvorstellung werden sollte. So wie es oftmals mit den Versuchen, bewußt ein Meisterwerk zu schaffen, geschieht, überlagerte das Streben nach Perfektion die schöpferische Fähigkeit des Künstlers. Opyros hatte zahllose Male falsch angefangen, hatte bis zur nervösen Erschöpfung gearbeitet, tagelang besessen um Präzision gerungen, Bildern für eine einzige Zeile. Doch Nachtwind war nur wenig über die anfänglichen Ströme der Inspiration hinaus gediehen, die einem Fiebertraum entsprungen waren. Kane dachte, eine Abwechslung würde den Dichter nach der Konzentration des Vorlesens entspannen und schlug vor, ihm Fragmente aus einer anderen Dichtung vorzustellen. Opyros arbeitete pflichtgemäß für Kane an der Übersetzung von ›Götter der Dunkelheit‹, zusammen mit einer Reihe eigener Projekte, doch Nachtwind drückte ständig auf seine Vorstellungskraft. »Nun, laß uns einiges davon hören«, ermunterte ihn Kane. Opyros fuhr sich nervös mit der Hand durch das sandfarbene Haar und über das Gesicht, bemerkte nebenbei die Stoppeln auf seinem Kinn. Was für ein Tag war heute? Wieder füllte er den Becher. Das Bier besänftigte die grellen Nachbilder in seinem Kopf. Ohne Vorrede leicht trotzig griff er nach einem anderen bekritzelten, leicht zerknüllten Blatt und las:


  In der Nacht, wenn Schlaf mich flieht,

  Und Dunkelheit ihre Schleier zieht

  Würgt es meinen Atem, preßt mir das Herz in der Brust

  Hockt auf meinem Leib wie ein heißer Succubus

  Wenn ich in brennendem Schmerz mich wälze

  Und ohne Angst spüre, daß meine letzte Stunde gekommen

  Der Nachtwind weht…


  Dann laß ich die Nachtwinde zu mir herein

  Durch das Fenster, laß die Kerze verglühn.

  Lasse seinen kalten Hauch heiße Haut kühlen

  Meine gequälte Seele von seinem Arm umfangen.

  Trag mich in ferne Länder, zeige mir das Ungesehene

  Auf unbeschrittenen Pfaden du und die Sterne kennen ihr Geheimnis…

  Wenn auch Tod dein Ziel ist, ich flehe nicht, zu verweilen

  Wenn der Nachtwind weht.


  Dann lasse ich mich auf dem Nachtwind tragen

  Meinen verkrüppelten Geist auf deinen schwarzen Flügeln.

  Und ich rausche mit dir durch die Schatten

  Flüstere sanft meine verzweifelten Gedanken

  Und lerne die Weisheit der Finsternis

  Und erkenne das Geheimnis der Nacht

  Und erforsche mit dir die verlorenen, versteckten Orte

  Wo nur der Nachtwind herrscht…


  Opyros las stockend weiter, wo das Gedicht bruchstückhafter wurde und kaum mehr war als unverbundene Beschreibungen. Seine halb ausgeformten Verse erzählten von Sand, der über ein leeres Grab trieb, und warum es leer lag, von Wind in einem Wald, in dem eine Göttin im Sterben lag, von geborstenen Festungsmauern und der bleichen Schönheit, die über sie hinweg schritt, von schwarzer Brandung auf schroffen Klippen und den dort lauernden Schatten, von Bergen aus ewigem Eis, wo eine Alte Rasse träumte…


  Mit schmerzverzogenem Gesicht endete er. Wütend klappte er das Buch zu, schnappte den Becher und leerte ihn mit einem einzigen Zug. »Nun?«


  Kanes Miene war undurchdringlich. »Ich glaube, du bekommst es langsam zusammen das bisherige finde ich gut. Die Bilder sind dieses Mal eindringlicher, die Atmosphäre beginnt, Ausstrahlung zu haben, fast ohne daß man die sich steigernde Spannung spürt. Von der Struktur her scheint es mir noch unfertig, wenn mich auch die Stimmung schon anrührt als…«


  »Gezwungen!« schnaubte Opyros. »Künstlich und gezwungen! Es ist ein erster Entwurf, wenn ich auch seit Monaten deswegen kaum schlafen kann. Meine Bilder sind entweder zu stark oder zu verschwommen. Ich kann offensichtlich die Vitalität, die Realität dieser Stimmung nicht mitteilen.«


  »Es schält sich aber langsam heraus«, protestierte Kane. »Die Stimmung des Gedichtes wird mit dem weiteren Verlauf der Arbeit immer besser werden. Stelle doch einmal diese Fragmente richtig zusammen, verdammt, und mache eine Art Schluß dazu, wie unsicher das zuerst auch klingen mag. Glätte die Unebenheiten und urteile dann, was noch damit zu geschehen hat immerhin hast du dann etwas konkretes in der Hand, mit dem du arbeiten kannst. Ich glaube, du bist bereits nahe daran, etwas Geniales zu schaffen, besser als alles andere, was du bisher geleistet hast.«


  Opyros schnaubte zornig in seinen Becher hinein. »Jawohl, so genial wie nichts, was ich bisher geleistet habe und ebenso wenig vollkommen, meinst du wohl! Verdammt, Kane, ein einziges Mal möchte ich das Gefühl haben, etwas vollkommenes geschrieben zu haben. Nein, fang nicht wieder mit deiner komischen Philosophie an über die Nichtexistenz wahrer Vollkommenheit. Ich meine, wenigstens einmal möchte ich ein Gedicht schreiben, das ich selber als vollkommen empfinde zur Hölle mit allen anderen Meinungen! Es gibt nicht ein einziges Stück von mir, mit dem ich völlig zufrieden bin. Jedes Mal ist es bloß ein fauler Kompromiß zwischen dem, was ich schaffen kann und dem, was ich schaffen will. Ich weiß, wenn ein Vers nicht stimmig ist, aber ich verstehe verdammt noch mal nicht, wie ich ihn über ein bestimmtes Maß hinaus verbessern kann!«


  »Und was ist nun deiner Vorstellung nach Vollkommenheit?« fragte Kane sarkastisch, in dem Gedanken, daß diese Art Konversation schon viele andere Nächte lang ihre Kehlen ausgetrocknet hatte.


  »Ein perfektes Gedicht«, erklärte der andere ohne zu zögern, »ist eines, daß sein Publikum mit seiner Totalität absolut fesselt. Es sollte eine absolute sensorische und emotionale Projektion der Gedanken des Künstlers in den Kopf des Zuhörers darstellen. Dieser sollte sich vollständig mit der Perspektive, der Realität des Gedichtes identifizieren die Gedanken teilen, das Gefühl, die Atmosphäre, die Visionen sehen können, sich mit der Stimmung im Einklang befinden. Jeder Dummkopf, der mit Worten umgehen kann, kann ein Gedicht schaffen, dem jeder Dummkopf zuhören kann. Ein guter Dichter kann ein Gedicht so schaffen, daß ein sensibler Kopf seine Gedanken teilen und von ihnen angerührt sein kann… Aber ein Gedicht zu schreiben, das einfach jede, auch eine noch so dumpfe, Vorstellungskraft in seinen Bann ziehen kann das, Kane, ist wahre Kunst, und das ist die Leitung eines wahren Genies.«


  »Eine verwickelte Kunsttheorie«, kommentierte Kane nach einer kurzen Pause. »Aber ich glaube, du zerstörst deine Emotionalität, wenn du dieses Streben nach absoluter Perfektion nicht aufgibst. Ich schätze deine Begabung hoch ein, Opyros, aber mir scheint, der Genius, der dir vorschwebt, übersteigt das menschenmögliche.«


  »Sag ja nicht, Kane predigt plötzlich die fromme Doktrin des unvermeidlichen Versagens des Menschen, wann immer er es wagt, jene Höhen zu erreichen, die den Göttern vorbehalten sind!« höhnte Opyros und bedauerte sogleich seine Worte.


  Kanes bösartige Augen fixierten Opyros einen Moment lang kalt und abschätzend und fragend, ob dieser Hohn zufällig war. »Das habe ich weder gesagt, noch gemeint«, gab er mit eisiger Ruhe zurück. »Die Frage ist vielmehr, kannst du dir realistischerweise vorstellen, daß dein Genie deinem Ziel nahe kommen kann?«


  Opyros starrte auf seine zusammengeballten Hände. »Ich weiß es nicht«, gab er zu, und wünschte sich, Kanes starrem Blick zu entkommen. »Genau das quält mich so. Technisch gesehen weiß ich, wie ich es anfangen soll Rhythmus, Metrik, die Worte, die Hinweise, ich begreife, wie man das Material verarbeitet… aber ich komme nicht zum Kern! Ich brauche eine Eingebung, einen Blitz der Einsicht, etwas, das meine Vorstellungskraft über Gemeinplätze hinaushebt. Was soll es, wenn ich meine Kreativität erschöpfe, indem ich ein weiteres Gedicht wie alle anderen schreibe die gleichen sinnentleerten Bilder, die gleichen stumpfen Gefühle. Meine Gedichte brauchen eine neue Vitalität ich muß sie aus Gedanken und Bildern schaffen, die einzigartig sind, nicht einfach die aufgenommenen Gedanken vergangener Künstler.«


  Krampfhaft murmelte er etwas vor sich hin und griff erneut nach dem Becher. Überraschenderweise hatte ihn bereits jemand anders geleert.


  II
 Die Muse des Traumes


  Gedankenvoll betrachtete Kane die zusammengesunkene Gestalt seines Freundes. Ohne Aufforderung tauschte das Serviermädchen den leeren Krug gegen einen randvollen aus. Kane beschloß, Opyros seiner trüben Stimmung zu überlassen und griff nach dem halbvollen Krug, um ihn auszutrinken, als er merkte, wie jemand auf ihn zukam.


  Die untersetzte Gestalt von Eberhos, dem Ersten Assistenten des Alchemisten Damatjist blieb unruhig am nächsten Tisch vor Kane stehen. Sein verschwitztes Gesicht zeigte Sorgenfalten, und seine tiefliegenden Augen schossen unruhig hin und her in dem Gefühl, daß die anderen Gäste im Raum mit Interesse seinen Weg verfolgten. Wenn Eberhos auch kein häufiger Gast bei Stanchek war, kannte Kane ihn doch auf Grund seiner Geschäfte mit Damatjist. Kane lehnte sich auf dem Stuhl zurück und wartete, bis der andere zu reden anfing.


  »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten, Kane«, begann Eberhos und leckte sich über die fahlen Lippen. »Einen Gefallen, den ich dir noch heute Nacht doppelt zurückgeben werde.«


  »Ich glaube, du willst dir Geld leihen«, gab Kane trocken zurück.


  Der Alchemist wischte sich die Hände an den feisten Schenkeln ab. Seine Hose war mit Spuren merkwürdiger Pulver und Flecken von seiner Assistenz bei den Künsten seines Herrn verziert. »Das stimmt«, gab er zu. »Aber vielleicht betrachtest du es eher als eine Art Investition. Im Moment stehen die Würfel gegen mich, und ich habe zeitweise alles verloren. Noch ein paar Würfe, und mein Glück wird sich wenden. Aber diese Bastarde wollen mir keinen Kredit geben.«


  »Das kann ich auch verstehen. Du hast das zehnfache Jahreseinkommen eines Handelsprinzen verloren. Warum sollte man einen Wechsel von einem Armen akzeptieren, und dazu noch von einem, den das Glück verlassen hat? Anstatt noch mehr gutes Geld zu verspielen, könntest du langsam daran denken, wie du die Sache mit dem rechtmäßigen Eigentümer des Goldes erklärst, das du verspielt hast. Denn ich bezweifle sehr, daß es sich da um deine Ersparnisse handelte.«


  Eberhos erbleichte. »Ich bin kein Dieb«, knurrte er.


  »Nun, jedenfalls bist du kein Spieler.«


  Eberhos ignorierte Kanes offensichtliche Ablehnung, ließ sich auf einen Stuhl ihm gegenüber fallen und beugte sich vertraulich zu ihm herüber. »Hör zu, Kane! Ich sage das nur dir, weil es niemand anderen gibt, der mich in diesem Spiel, unterstützen kann. Für heute Abend hatte ich geplant das ist kein plötzlicher Einfall. Ich habe seit Wochen sorgfältig in den Sternen gelesen, seit ich diese Konstellation vorausgesehen habe ja, und ich habe auch alle anderen Orakel befragt, die mir Damatjist beigebracht hat heute nacht ist die Nacht, in der mir das Glück zu Füßen liegt. Ich kann in keinem Glücksspiel verlieren!«


  »Und jetzt wissen wir auch noch, daß du kein Astrologe bist«, gab Kane grausam zurück. Er hatte niemals besondere Gefühle für Damatjists Assistenten gehegt. Der Mann war mit seinem Herrn unterwürfig und schmeichlerisch und seinen Untergebenen gegenüber ungnädig und mürrisch. Kane erkannte den gierigen, bösartigen Geist unter der gewinnenden Fassade.


  Verzweiflung verdrängte die Wut aus dem Gesicht des glücklosen Spielers. »Spotte soviel du willst ich gebe ja zu, das Glück scheint nicht mit mir zu sein, seit ich Stanchek's betreten habe. Aber das ist nicht meine erste Kneipe heute Abend. Du glaubst, ich habe das Geld gestohlen, das ich hier verloren habe? Nun, da irrst du dich, und nicht nur da. Ich bin heute Abend mit zehn Goldsarmkes und ein bißchen Silber in den Hund und Leopard gekommen, das ich mir von dem Hungerlohn bei Damatjist gespart hatte. Einmal war ich blank bis auf das Silber, aber ich habe durchgehalten, und als ich ging, waren die anderen pleite, und ich hatte fast hundert Goldsarmkes. Im Yardarm war es das gleiche. Sie dachten zu einem Zeitpunkt, sie hätten mich ausgeräubert, aber bald wollte keiner mehr mit mir spielen, und ich hatte über ein halbes Tausend in Gold und Silber. Da bin ich hergekommen, um höher zu spielen, und wieder einmal scheine ich am Ende zu sein. Aber wenn du mir leihst, was ich im Moment brauche, Kane, dann werde ich zwei Sklaven brauchen, die mir am Morgen die Gewinne nach Hause tragen. Gib mir fünfzig Sarmkes, und ich zahle dir noch heute Nacht hundert zurück.«


  Anstatt einer Antwort lachte Kane zornig.


  Verzweifelt blickte Eberhos zu Opyros, der wie hypnotisiert in seinen Becher blickte. Der Dichter war reich, trug aber selten mehr als ein paar Münzen, mit sich. Als er sah, daß er nur auf Ablehnung stieß, spielte Eberhos eine letzte Karte aus. »Und wenn ich einen Bürgen stelle?«


  »Was setzt du gegen fünfzig Sarmkes?« fragte Kane ohne Interesse.


  Mit unsicheren Fingern wühlte Eberhos ein Päckchen aus dem Beutel am Gürtel. Wortlos reichte er es Kane.


  Mit skeptischer Neugier wickelte Kane das weiche Leder ab. Ein leuchtender Lichtblitz rollte über Kanes dunkle, große Handfläche. Einen Augenblick lang zogen sich Kanes Augen zu Schlitzen zusammen und weiteten sich dann wieder voll Erstaunen.


  »Die dunkle Muse!« hauchte er überrascht.


  »Was?« fragte Opyros aus seiner Starre erwachend. Er reckte den Hals.


  In Kanes Hand lag das Figürchen eines nackten Mädchens, aus schwarzem Onyx geschnitzt, von etwa zehn Zentimeter Länge. Der Stein war makellos und perfekt bearbeitet. Die Gestalt lag ausgestreckt in ruhender Haltung, wenn auch wach. Der Kopf ruhte auf der linken Hand und einer Flut offener Haare. Der andere Arm war einladend hochgestreckt, die Beine angewinkelt und leicht geöffnet. Die Augen blickten verlockend, die Lippen waren zu einem geheimnisvollen Lächeln geöffnet es lag etwas mysteriöses in der offensichtlichen Einladung. In dem Gesicht spiegelte sich ein leiser Zug von Grausamkeit, so daß der Betrachter sich fragen mochte, welche Verlockungen sie ihm wohl versprach. Das unruhige Licht streichelte sanft die edlen Züge, die runden Brüste, schlanke Hüften und langen Beine. Sie sah aus wie eine Göttin, erstarrt in einer ebenholzschwarzen Miniatur.


  »Du kennst sie also«, grinste Eberhos nervös.


  »Es ist Klinure, die Muse des Traumes, die einige die dunkle Muse nennen«, erklärte Kane. »Ganz genau gesagt, das Abbild von Klinure aus einer Serie von den sechzehn Musen, die vor Jahrhunderten von dem Magier Amderin geschaffen wurden. Seine Kunstfertigkeit ist unverwechselbar. Die Statuetten gehören nicht der Legende an, wenn man auch die meisten für verloren hält. Ich habe gerüchteweise gehört, daß Damatjist die eine oder andere davon hat… aber dann bist du ein Dieb.«


  Eberhos biß sich auf die Lippen. »Man wird das Fehlen nicht sogleich entdecken. Ich habe sie nur aus dem Schrank mitgehen lassen, weil ich diese Situation vorausgesehen habe. Die Figur ist von unschätzbarem Wert, das weißt du. Willst du mir dafür hundert Sarmkes leihen? Ich werde innerhalb von einer Stunde das Doppelte zurückzahlen.«


  Kane zuckte die breiten Schultern. »Ich habe keinen Grund, die Schwelle zum Traum zu überschreiten, noch möchte ich gern gestohlene Kunstschätze bei mir aufhäufen.«


  »Streck ihm doch das Geld vor, Kane«, unterbrach ihn Opyros mit plötzlichem Interesse. »Ich stehe dafür ein, wenn er verliert.«


  »Okay, fünfzig«, stimmte Kane nach einem überraschten Blick auf den Dichter zu. »Dann wird dein Bedauern nur halb so groß sein, wenn du wieder zur Vernunft kommst.«


  Eberhos runzelte protestierend die Stirn, schwieg aber, weil er fürchtete, daß sein Gönner es sich anders überlegen könnte. Zehn schwere Goldmünzen rollten über den Tisch und zogen Streifen durch das verschüttete Bier. Der Alchemist hob sie auf und eilte zurück an den Spieltisch.


  »Erzähle mir von ihr, Kane«, forderte Opyros. »Als du sagtest ›die Schwelle zum Traum überqueren^ schien mich das an irgend etwas zu erinnern. Wie lautet die Geschichte dieses Kunstwerkes?«


  Kane reichte dem Dichter die Onyxstatuette und schnallte seine Börse zu. »Nun, Amderin war einer der genialsten Zauberer aus der Zeit des Niedergangs von Carsultyal, und auch ein Bildhauer von erstaunlichem Talent. Er strebte danach, in jeder menschlichen Fähigkeit zu brillieren, daher schuf er Abbilder der sechzehn Musen. Mit ihnen konnte er jede Muse, die für die jeweilige Tätigkeit zuständig war, anrufen bei jedem Unterfangen, auf das er sein Interesse lenkte. Er hätte das erste Universalgenie werden können.«


  »Und warum ist er es nicht geworden?«


  »Er starb nicht lange nachdem das Projekt vollendet war.«


  »Selbstmord?«


  Kane sah ihn scharf an. »Komische Idee. Nein, sein Tod war unerklärlich. Man fand den Körper über sein Bett gestreckt zerschmettert und gebrochen, als sei er aus großer Höhe herabgestürzt. Danach sind die Statuetten durch viele Hände gegangen, wurden verstreut, so daß heute nur noch wenige existieren sollen.«


  »Und das ist Klinure«, murmelte Opyros, und drehte die Statuette ehrfürchtig in den Händen. »Die Muse des Traumes.«


  »Die dunkle Muse«, fuhr Kane fort. »Aus Onyx gehauen, so schwarz wie die sternlose Nacht des Schlafes, die Nacht, die ihre Heimat ist, die Nacht, aus der sie ruft. Sie lebt in den Schatten unfertiger Träume den Träumen, aus denen wir plötzlich aufwachen und zu denen wir nie zurückkehren können. Ihre Geister bleiben auf ewig im Chaos, unvollständige Visionen, die der Mensch niemals realisieren wird.«


  »Ihre Haltung hat etwas lockendes«, meinte Opyros.


  »Sie lädt dich ein, die Schwelle zum Traum zu überschreiten.«


  »Sie deutet die heimliche Weisheit an, die unter den Schleiern von Träumen verborgen liegt.«


  »Ich sehe aber auch Spott«, murmelte Kane.


  »Für die falsche Weisheit und die unzusammenhängenden Bilder, die sich dem Träumer als wahr darstellen. In ihren Augen liegt Grausamkeit.«


  Kane lachte bitter. »Grausamkeit? Ja denn viele Träume sind Alpträume. Gib dich in ihre Umarmung, und anstelle der Wunder, die sie dir zu verheißen scheint, kann dich die dunkle Muse in einen bodenlosen Abgrund schwarzen Entsetzens ziehen.«


  Er blickte zur Tür. Durch den dunklen Eingang glitten die drei Männer, die früher am Abend bei ihm gesessen hatten. Der Ausländer war nicht bei ihnen. Zwanglos durchquerten sie den überfüllten Raum zu dem Ecktisch, wo sie sich auf Stühle fallen ließen, und bemächtigten sich sogleich des Bierkrugs. Opyros, der sie zuvor schon des öfteren getroffen hatte, begrüßte sie murmelnd.


  »Irgendwelche Probleme, Levardos?« fragte Kane.


  Sein hagerer Leutnant schüttelte den Kopf. »Keine Probleme. Willst du es sehen?«


  »Nicht jetzt. Weiß Stanchek, daß es hier ist?«


  »Yeah. Habe es hintenrum reingebracht. Hat es sich angesehen. Schien mit dem Handel zufrieden zu sein.«


  Kane nickte und schwieg.


  Mit nachdenklichem Gesicht fingerte Opyros weiter an der Figur herum. Webbre und Haigan, Halbbrüder aus irgendeiner ominösen Bergsiedlung beugten sich neugierig nach vorn, um sich das Mädchen anzusehen. Sie rührte etwas in ihrer Erinnerung an, und Webbre, der jüngere, ging die Stufen hinab, um das Tanzmädchen herbeizuholen.


  Unmittelbar darauf erschien er mit dem Mädchen im Schlepptau. Ihr Gesicht war errötet, und das Kostüm unordentlich. Die Knöchel seiner linken Hand waren blutig, und als er Haigar seine Faust zeigte, brachen beide in Lachen aus. Unsicher protestierte das Mädchen, es könne ohne Musik nicht tanzen, worauf die grinsenden Brüder Panflöten hervorzogen und eine wilde Melodie zu blasen begannen. Das dunkelhaarige Mädchen seufzte hilflos und tanzte nach den unzusammenhängenden Noten.


  Opyros versuchte, durch die Katzenmusik hindurch zu sprechen, und Kane bedeutete den beiden, fortzugehen. Ohne in der Musik innezuhalten, standen Webbre und Haigar auf und stampften in die Ecke, wo sie sich um das Tanzmädchen herum aufstellten und ihr wildes Gepfeife fortsetzten. Levardos schüttelte den Kopf und blieb sitzen. Sein Gesichtsausdruck war wie immer hellwach und wachsam.


  Opyros beugte sich nach vorn. »Du sagtest: Amderins Geheimnis ist mit ihm gestorben?«


  »Geheimnis?«


  »Der Anrufung der Musen durch ihre Abbilder«, drängte Opyros.


  »Oh, das! Nein, das ist es nicht. Dieser Anruf ist ein einfacher Zauber. Amderins Genius lag in der Erschaffung dieser Ebenbilder. Wenn man sie hat, kann jeder Student des Okkulten die Beschwörung vollziehen.«


  »Kennst du den Zauber?« fragte der Dichter mit gepreßter Stimme.


  Kane kniff den Mund zusammen und starrte den Freund nachdenklich an. Er fragte sich, wie viel Opyros schon erraten haben mochte. »Ich kenne ihn«, gab er zu.


  Opyros schwieg eine lange Zeit. Das kakophonische Heulen der Pfeifen dauerte immer noch an, rhythmisch unterbrochen von den Glöckchen am Kleid der Tänzerin und ihrem keuchenden Atem. Der Lärm in der Schenke schien hinter eine unsichtbare Wand abgedrängt worden zu sein; die heftigen Ausrufe vom Spieltisch klangen gedämpft und weit weg.


  »Wenn ich die Schwelle zum Traum überschreiten könnte«, intonierte Opyros leise. »Wenn ich die Geburt eines Traumes miterleben könnte, den Geistern der Träume folgen, von deren Zauber die Gedanken des Träumers nach dem Wachen gequält werden… Bei den Sieben Augen des Lord Thro'eilet, Kane, kannst du dir den Strom von Inspirationen vorstellen, der meine Seele überfluten würde?«


  »Und wahrscheinlich deine Seele auslöschen«, warnte ihn Kane grimmig. »Nimm einmal an, dein Geist würde nicht im gleichen Augenblick zerstört, in dem er in eine Welt freier Gedanken und prächaotischer Bilder eintaucht, wenn dich Klinore in das Reich der Alpträume führt? Was, wenn du anstatt der nie beendeten Vision eines lange schon toten Künstlers von unirdischer Schönheit dich in einem unheiligen Nachtmahr wiederfindest, aus dem du als Wahnsinniger kreischend aufwachst? Die dunkle Muse kümmert sich nicht darum, ob ihre Träume ätherische Schönheit oder namenloses Entsetzen verkörpern.«


  Der Dichter lächelte leichthin. »Wenn ich Gedichte über Sonnenschein und Blumen und Liebe schreiben wollte, würde ich mir darüber Sorgen machen. Aber du kennst meine Gedanken. Ich dichte meine Verse für die Nacht, singe von dunklen Dingen, die durch namenlose Abgründe streifen entwickle die Poetik des Makabren, während andere über Trivialitäten schwätzen. Hölle, Kane, wir haben so viele Nächte lang über diese Dinge geredet und gefunden, daß unsere Gedanken so identisch sind, daß wir kaum darüber streiten konnten und nur der eine dem anderen ein Stichwort zu geben brauchte. Wahre Schönheit liegt auf der dunklen Seite des Lebens im Tod, im Unbegreiflichen in der Großartigkeit des Unbekannten. Die reine Wahrnehmung von Schönheit ist eine so überwältigende Emotion wie blinde Furcht; wenn man unaussprechliche Liebe fühlt, ist das ein ebenso seelenaufstörendes Gefühl wie bodenloses Entsetzen. Wenn sie zu höchster Intensität angestachelt werden, sind alle Gefühle letztendlich eine einzige unerträgliche Flamme, und Ekstase und Agonie nicht mehr voneinander zu trennen.


  Ich bleibe bei Nachtwind stecken, weil ich nicht weit genug in diese dunkle Welt hineinkomme, um die Gefühle zu erleben, die ich darstellen will. Ich habe mich überall nach Inspiration umgetan habe langweilige Bücher gelesen, mit fremden Drogen experimentiert… und habe nichts dabei gelernt. Wenn ich Klinore dazu bringen kann, mir die Inspiration verlorener Träume zu geben, werde ich jeden Alptraum in Kauf nehmen nein, ich werde sie begrüßen wenn ich in ihnen kreative Energie finde, die ich benötige, um ein vollkommenes Gedicht zuschreiben.«


  Kane runzelte die Stirn. Er war Opyros im Geiste zu ähnlich, um ihm dies ausreden zu können, jedoch auch beunruhigt. »Das ist natürlich deine Entscheidung. Aber weißt du wirklich, welche Risiken dich jenseits der Schwelle zum Traum erwarten? Du wirst nicht schlafen, sondern Klinore umarmen, so daß du nicht aus den Nachtmahren erwachen kannst, aus denen die Träumer sonst in schweißnassem Entsetzen hochschrecken. Es gibt viele Fallträume zum Beispiel, aus denen man noch rechtzeitig aufwacht… vor dem Aufprall!«


  Opyros dachte einen Moment nach, »he, verdammt!« fluchte er, als er begriff. »Dann glaubst du also, Amderin…?«


  »Es ist eines der Risiken eines unter unzähligen anderen, deren Natur wir nicht einmal begreifen können.«


  Auf der anderen Seite der Schenke war ein Tumult entstanden, und die dichtgedrängte Menge um den Spieltisch begann sich aufzulösen. Viele Stimmen riefen zugleich Stimmen der Wut, des Protestes, des Unglaubens, Glückwünsche. Als sich die Gestalten fortbewegten, konnte man die stämmige Gestalt Eberhos' erkennen.


  Ihm folgte ein blonder Waldannensöldner durch den Raum, dessen breite Schultern sich unter der Last von zwei vollgepackten Satteltaschen bogen.


  Auf Eberhos gerötetem Gesicht lag ein Grinsen, das man sich breiter kaum vorstellen konnte. »Ich habe alles gewonnen«, verkündete er. »Niemand hat mehr Geld oder Mut noch gegen mich zu spielen.« Mit arroganter Geste streute er eine Handvoll Goldmünzen auf den Tisch. »Hier sind die Hundert zurück, wie ich versprochen habe. Du könntest noch hundert mehr verdient haben, wenn du nicht so voreilig dabei gewesen wärest, einen anderen einen Dummkopf zu nennen. Und jetzt bitte die Figur.«


  Das Pfeifenspiel der Brüder endete abrupt. Kanes kalte Augen trafen auf Eberhos strahlenden Blick, und der triumphierende Spott verschwand aus Eberhos' rotem Gesicht. Kane sah das Gold nicht an und schob es dem Alchimisten über den Tisch zurück.


  »Du schuldest mir nichts«, sagte er gleichgültig. »Ich habe mich entschlossen, die Statuette zu behalten. Und der Preis von fünfzig Sarmkes ist schon bezahlt.«


  Ein sorgenvoller Schatten glitt über Eberhos siegreiches Gesicht. »Ich habe sie nicht verkauft, Kane es war ein Pfand. Und ich habe meinen Teil des Handels eingelöst, wie versprochen. Hier sind hundert Sarmkes, und jetzt brauche ich die Figur zurück.« Er streckte die Hand aus und wollte die Gestalt, die vor Opyros auf dem Tisch lag, ergreifen.


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Kane leise.


  Eberhos bog wütend und nervös die Finger. Er griff jedoch nicht nach der Statuette. »Ich muß sie zurückbringen, ehe Damatjist den Verlust bemerkt«, erklärte er.


  »Sage doch deinem Herrn einfach, was du ihm hättest sagen müssen, wenn du verloren hättest«, schlug Kane ihm mitleidslos vor. »Jetzt, da du reich bist, kannst du dich in einer anderen Stadt im Süden als selbständiger Alchemist niederlassen.«


  »Also gut, ich gebe dir zweihundert.«


  Kane schüttelte den Kopf. Ein freudloses Grinsen zog sich über sein Gesicht.


  »Zweihundertfünfzig nicht mehr.«


  »Heute Abend hast du einmal behauptet, die Figur sei von unschätzbarem Wert.«


  »Dann nenn deinen Preis, verdammt! Ich möchte nicht Damatjists Wut heraufbeschwören.«


  »Meine Wut ist kein kleineres Risiko«, gab Kane zurück.


  Wut ließ die dicken Adern in Eberhos' Nacken hervortreten, und seine Hand rückte näher zum Schwert. Hinter ihm fingerte der Waldannensöldner unbehaglich an den Satteltaschen.


  Webbre und Haigan trollten sich gemächlich zu Kane und stellten sich zu beiden Seiten auf. Ihre brutalen Gesichter sahen Eberhos höhnisch an. Levardos hatte sich mit betont gleichmütiger Miene im Stuhl zurückgelehnt. Ein rascher Blick durch den Schankraum machte klar, daß auch Kanes andere Männer die Hände auf die Schwerter gelegt hatten und langsam näherrückten. Der vierschrötige Stanchek murmelte seinen Dienern Befehle zu. Sie stiegen ohne Eile die Treppe hinauf, um die Tür zu versperren. Kane nahm die Onyxfigur vom Tisch und begann sie, in seiner Handfläche zu rollen. Sein Lächeln war spöttisch, und aus seinen Augen grinste der Tod.


  Und Eberhos erkannte, daß sein Spielglück ihm hier nicht mehr helfen würde.


  »Hölle, mir ist doch die Wut von Damtjist egal«, lachte er plötzlich auf. Es hörte sich eher wie ein ersticktes Keuchen an. »Ich habe alles gelernt, was mir der alte Geizhals beibringen kann, und ich habe Gold genug, um aus meinem Leben zu machen, was ich will. Behalte doch die verdammte Figur, wenn du willst, Kane wenn Damatjist sie will, kann er sie sich ja wiederholen. Ich suche mir eine andere Schenke und ein paar reiche Dummköpfe, die gegen mich spielen.«


  Mit zittrigen Fingern steckte er die Goldmünzen wieder ein, lächelte unterwürfig und ging auf die Tür zu. Sein besorgter Leibwächter folgte ihm wie ein Schatten, und das Paar verschwand durch den zerrissenen Vorhang.


  Webbre und Haigan lachten und brüllten und umarmten beide das verängstigte Tanzmädchen. Opyros nahm Kane die Figur aus der Hand und betrachtete sie ehrfürchtig. Levardos gestattete sich ein dünnlippiges Lächeln.


  Kane bemerkte Stancheks fragende Handbewegungen und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Sein Glück ist ihm treu geblieben«, bemerkte er zu Levardos unausgesprochener Frage. »Einige Tausend in Gold, und ein Mann, der ihn bewacht, und der Bastard ist lebendig hier herausgekommen. Stanchek hatte gedacht, ich würde mich seiner annehmen.«


  »Wir können ihn immer noch finden«, schlug sein Leutnant vor und wollte aufstehen.


  »Verlaß dich nicht darauf«, riet ihm Kane. »Jedenfalls habe ich mir einen Todfeind zugezogen, und ihn am Leben gelassen, obwohl er in meiner Hand war. Levardos, hast du mich jemals als so leichtsinnig erlebt?«


  »Nein«, knurrte der andere düster und ließ den Dolch zurück in die Scheide gleiten, die unter einem gebauschten Ärmel verborgen war.


  III
 Die Stunde vor der Dämmerung


  Kane behielt von nun an den verhangenen Eingang aufmerksam im Auge. Opyros kam plötzlich der Gedanke, daß seine Faszination von der schwarzen Figurine Kane in beträchtliche Schwierigkeiten gebracht haben könnte. Immerhin hatte Kane häufig mit dem Alchemisten zu tun, und Damatjist würde mit Sicherheit erfahren, in welche Hände seine Statuette gefallen war.


  »Mach dir keine Gedanken um Eberhos«, höhnte Kane, als der Dichter seine Sorge zum Ausdruck brachte. »Wenn er noch weniger Hirn hat, als ich bei ihm vermute, wird er vor morgen Abend ein gutes Stück Weg zwischen sich und Enseljos gebracht haben. Sein Herr wird ihm sicher den Diebstahl zuschreiben, und was solche Schulden angeht, ist Damatjist höchst genau. Er wird es ihm heimzahlen. Aber kommen wir zur Sache. Jetzt gehört die Muse dir. Was wirst du mit ihr anfangen?«


  Der Dichter hatte seine Entscheidung schon getroffen. »Wie ich sagte, ich hoffe, Klinore anrufen zu können um ihr in das heimliche Reich der Träume zu folgen. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir den Zauber verraten könntest, da deine Kenntnisse dieser Dinge viel weitreichender zu sein scheinen, als du für gewöhnlich zugibst. Aber wenn du etwas dagegen hast, werde ich mich woanders nach der Beschwörungsformel umtun müssen.«


  »Es würde dir keine große Mühe bereiten, sie zu beschaffen«, erklärte Kane. »Nein, wenn du dir sicher bist, werde ich tun, was du willst. Aber es ist eine Sache von nicht abschätzbarer Gefahr. Und ich glaube, du solltest besser warten, bis deine Gedanken klarer sind als heute Abend, ehe du dich ernsthaft damit befaßt.«


  »Nun, ich werde es versuchen«, versicherte der Dichter. Er füllte sich mit beinahe lächerlicher Sorgfalt den Steinbecher. »Auch ich meine, die Gedanken sollten klarer sein für dieses Abenteuer. Sollen wir es morgen versuchen?«


  »Morgen Abend, wenn du willst«, stimmte Kane zu. »Die Nacht ist das Reich Klinures. Ich werde mich um alles kümmern.«


  »Wo? Wird mein Arbeitszimmer dafür geeignet sein?«


  Kane schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ein anderer Ort wäre besser. Die Atmosphäre ist ungeheuer wichtig, und wir brauchen Einsamkeit einen Ort ohne Ablenkung und widersprüchliche geistige Strömungen. Träume werden von der Umgebung des Träumers beeinflußt, und die Genii Loci von Enseljos wären den Träumen, die du suchst, nicht zuträglich. Ich glaube, die Alte Stadt regt die von dir gewünschte Stimmung an, und einer der verlassenen Tempel dort enthält wahrscheinlich genügend okkulten Magnetismus, um die Vereinigung mit der dunklen Muse zu erleichtern.«


  »Der Tempel Vauls steht immer noch«, schlug Opyros vor.


  »Ein Kriegsgott von eher prosaischem und kaltem Charakter«, entgegnete Kane. »Ich habe eher an den Tempel Shenans gedacht. Die Mondgöttin sollte diesem Unterfangen günstig gegenüberstehen.«


  »Ich wußte nicht, daß man sie hier so hoch im Norden je verehrt hat. Wo liegt ihr Tempel?« Wie kann er von diesen verborgenen Dingen so gleichgültig sprechen?


  »Ich werde ihn dir zeigen«, versprach Kane und redete verhalten weiter über die Verehrung von Shenan in den Zeiten der Alten Stadt.


  Sie redeten fast die ganze Nacht. Levardos verließ sie irgendwann, um irgendwelchen Geschäften nachzugehen. Als er zurückkehrte, um Kane zu einer leisen Unterhaltung beiseite zu ziehen, merkte Opyros, daß er gähnte. Unzählige Becher Bier hatten seine drogengequälten Nerven betäubt und die Geisterstimmen und Nachbilder aus seinem Kopf vertrieben. Es konnte gut sein, gestand sich Opyros ein, daß er sturzbetrunken war.


  »Nun, ich glaube, ich gehe heim und ruhe mich aus«, verkündete der Dichter und unterdrückte einen Rülpser. »Oder ist es besser… wenn ich nun krampfhaft wach bleibe, damit ich morgen nacht in Klinores Armen besser schlafen kann?«


  »Nein, ruh dich besser gut aus«, sagte Kane. »Wenn uns die Anrufung gelingt, wird es nicht nötig sein, daß du einschläfst. Klinure selber wird dich durch die elfenbeinernen Tore des Traumlands führen bei wachen Sinnen.«


  »Nun dann, bis morgen Abend«, murmelte der Dichter und fingerte an dem Folianten, um ihn zuzuschnallen. Er hatte die Onyxfigur bereits wieder eingewickelt und an seinem Gürtel befestigt.


  »Warte, ich begleite dich heim«, bot ihm Kane an. Er bedeutete seinen Männern ihm zu folgen. »Kann sein, daß du auf Eberhos stößt, und dieser schmierige Lumpenhund ist vielleicht undankbar für die Chance, die du ihm heute Abend gegeben hast.«


  Bis zur Dämmerung konnte es nicht mehr lange dauern, merkte Kane, als sie die Schenke verließen. Der Himmel war noch nicht richtig grau, doch die Sterne glänzten bereits schwächer. Es war kalt und sehr still. Frische Nachtluft durchdrang ihre Lungen nach der rauchigen, stickigen Atmosphäre der Schenke. Man sah nur noch wenige Leute. Es war jene Stunde der Nacht, in der selbst diejenigen, die der Schlaf mied, in ihren Wänden blieben.


  Sicher keine Tageszeit, in der Kane einen Bettler erwartet hätte. Sie hörten das schluchzende Klagen durch die Dunkelheit und kurz darauf die schlurfenden Schritte. Dann sahen sie in der Lichtinsel einer vereinzelten Laterne die zerlumpte Gestalt herankommen, angezogen durch das Licht der Fackel, die Haigan trug.


  »Bitte, gute Herren, bitte, gebt einer armen Mutter eine Münze. Eine Münze für eine arme Mutter und ihr Kind!« Sie war nicht alt, wenn auch ihre schmutzigen Lumpen und das hagere Gesicht sie doppelt so alt erscheinen ließen, wie sie wirklich war. Ein Baby saugte an ihrer Brust und war so dick in Lumpen gehüllt, daß es wie ein formloses Bündel wirkte. Das Gesicht war von einem Schal verdeckt.


  Haigan machte eine Bewegung, als wolle er sie beiseite schieben, doch er mochte ihren Blick nicht, daher ließ er sie vorbeigehen.


  »Kane! Es ist wahrhaftig Mylord Kane!« stöhnte sie und drängte sich dichter an ihn. »Ah, Kane, du solltest eine Münze übrig haben, um dieser Mutter und ihrem kranken Kleinen zu helfen. Er hat Nahrung, doch ich habe keine, und bald muß sich mein Kleines sein Essen woanders suchen. Es sei denn, seine arme Mutter hat Geld, sich Brot und Fleisch zu kaufen.«


  Kane war ihr Gesicht irgendwie vertraut, wenn es auch zu blaß und verhärmt war, um eine konkrete Erinnerung herbeizurufen. »Warum bettelst du in dieser trostlosen Stunde der Nacht?« murmelte er und wühlte in seiner Börse.


  »Ich kann mich nicht tagsüber unter die Leute wagen. Wenn mich die ehrenwerten Leute sehen, vertreiben sie mich von der Straße«, heulte sie. »Die Wache hat keine Gnade mit einer armen Mutter und ihrem Kind.«


  Ein schwerer Geruch strömte von ihr aus, weniger ein Gestank von Unsauberkeit, sondern ein Leichengeruch.


  Kanes Finger fanden zwar kleinere Münzen, doch irgendetwas trieb ihn, eine Goldsarmka in die ausgestreckte Hand der Frau zu legen. Das Gold würde mehrere Monate für Nahrung und Unterschlupf sorgen.


  »Möge Lord Thro'eilet die Flügel ausbreiten und dich beschützen«, segnete sie ihn und umklammerte die Münze, als wolle sie sie zerdrücken. Sie drängte sich dichter an ihn. Kane sah das Gesicht des Kindes und erkannte den Grund für ihre Blässe.


  Leise sagte sie: »Wenn du um die Ecke kommst, paß auf die acht Männer in der Gasse auf. Zwei haben Bogen. Sie sprechen von einem Kane.«


  Rasch glitt sie an ihnen vorüber und murmelte etwas zu dem Kind. Sie mußte es auf die andere Brustseite gelegt haben, denn es stieß einen kurzen Schrei aus eher ein Knurren als ein Wimmern. Kane hörte ein aufgeregtes flatterndes Geräusch wie das Schlagen von kleinen, lederigen Flügeln. Dann hörte man nur noch das Geturtel der Mutter zu ihrem Kind, das sich in der Nacht verlor.


  »Sonderbar«, bemerkte Opyros. »Sie hat dich im Namen eines Dämonen gesegnet.«


  »Sie sprach von einem Hinterhalt«, meinte Levardos, der dicht genug dabei gestanden hatte, um alles mitzubekommen. »Sollen wir noch ein paar Männer hinzuholen oder eine andere Strecke benutzen? Thoems Hörner! Das ist dieser Bastard Eberhos. Ihm ist durchaus zuzutrauen, daß er uns auf der Straße zu Opyros Haus auflauert.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, knurrte Kane. »Aber wenn es nicht Eberhos ist, möchte ich doch wissen, wer das wagt! Nein, wir werden keine Zeit vergeuden, weitere Männer herbeizuholen. Wenn sie unsere Fackel sehen, werden sie mißtrauisch und wechseln die Stellung. Wir wissen ja, daß sie dort warten, daher können wir den Überfall umkehren.«


  »Es sind mehr als wir, und sie haben Bogen«, wandte Webbre ein.


  »Ich bezahle euch nicht dafür, daß ihr nur die Pfeife blast«, gab Kane unwillig zurück.


  Haigan legte seinem Bruder den Arm um die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Kleiner. Ich werde dir einen Kleinen zukommen lassen.«


  Webbre grinste und stieß ihn fort. »Sei mit der verdammten Fackel vorsichtig.«


  »Seid doch leise«, knurrte Kane. »Wir sollten nicht länger warten, sonst werden sie unruhig. Ich gehe um sie herum und kümmere mich um die Bogenschützen. Geht ihr in der Zwischenzeit mit der Fackel zur Ecke, so daß sie das Licht kommen sehen. Bleibt kurz vorher stehen. Opyros, du schreist, du habest die Figur fallen gelassen, und die anderen gehen mit der Fackel zurück und tun so, als suchten sie danach. Das gibt mir genügend Zeit, die Gasse von der anderen Seite zu erreichen. Kommt schnell, wenn ich rufe.«


  Kane sah, daß sie begriffen hatten und glitt fort in die Nacht. Er lief so schnell es ging, ohne Lärm zu machen.


  »Er sieht im Dunkeln wie eine Katze«, murmelte Levardos, als Kane in den dunklen Häuserschatten verschwunden war.


  Enseljos war nicht nach einem bestimmten Plan errichtet. Von den gewundenen Straßen zweigten ähnlich regellose Nebengassen ab. Dazwischen lagen die privaten Grundstücke. Der nächstgelegene Block bestand hauptsächlich aus Läden und kleinen Häusern oft kombiniert mit einem zentralen Innenhof. Das Gäßchen, in dem die Angreifer lauerten, führte in diesen Innenhof, eine heruntergekommene Wildnis von Müllhaufen, kleinen Gemüsebeeten und Tierställen.


  Rasch suchte sich Kane seinen Weg um den Block herum. Seine Bewegungen schienen unvorsichtig schnell, doch seine Sinne waren aufs äußerste angespannt, um jedes kleinste Gefahrenzeichen aufnehmen zu können. Er hielt sich im Schatten der Außenmauern, wohin nicht einmal der matte Sternenschein drang. Er bewegte sich rasch und machte kaum mehr Geräusche als ein Schatten. Er trug das größte Risiko, doch Kane konnte diese Rolle keinem seiner Männer anvertrauen. Das verhaltene Knurren eines jagenden Raubtieres rollte über Kanes Lippen, und Wut zuckte wie eine bläuliche Flamme in seinen Killeraugen auf.


  Abrupt blieb er vor einer verschlossenen Tür stehen. Dieses Gebäude stand nach seiner Erinnerung schon seit mehreren Monaten leer. Ein schweres Schloß sicherte die Tür. Man hatte es dort angebracht, um Besetzer abzuhalten, weniger Diebe, denn es befand sich kaum etwas wertvolles in dem Haus. Für einen Mann von der Körperkraft Kanes brauchte es nur wenig Mühe, die Tür aufzudrücken das Schloß aus der Sicherung zu reißen doch es würde Lärm machen, und die Stadt lag vollkommen still da. Kane zog aus seinem Stiefel einen dünnen Metallgegenstand hervor. Nach einem Moment schnappte das Schloß auf. Leise stieß er die Tür auf und glitt in den leeren Laden. Stille, Staub und leises Scharren war alles, was ihn begrüßte.


  Vorsichtig schritt Kane durch die leeren Räume in den Lagerraum auf der Rückseite. Eine weitere Tür führte in den Hof. Sie war durch einen schweren Balken verriegelt, den er loszerren mußte, ehe sie nachgab. In der Stille kurz vor der Morgendämmerung klang das klagende Quietschen der Angeln wie eine Explosion, doch Kane wußte, es würde nicht weit zu hören sein. Er dachte an die Bogen, schmierte Spucke über die Angeln und stieß die Tür gänzlich auf geräuschlos bis er hindurchschlüpfen konnte.


  Kein unsichtbarer Pfeil zischte auf ihn zu. Kane war dankbar für den verstreuten Müll auf dem Hof. Er stahl sich bis zur Einfahrt und ließ sich flach zu Boden fallen. So weit er es erkennen konnte, lauerte kein Feind im Hof selber. Er nutzte die schattige Deckung aus und überquerte die Fläche, bewegte sich trotz der Dunkelheit und der vielen Hindernisse mit unbeirrbarer Schnelligkeit.


  Am Eingang zu dem Gäßchen verdoppelte er seine Vorsicht. Verschwommen konnte er die Gestalten am anderen Ende erkennen, keine zwanzig Meter von ihm entfernt. Zwar wandten sich einige von ihnen in seine Richtung, doch sie hatten sein verstohlenes Anschleichen nicht bemerkt. Kanes unmenschliche Nachtsichtigkeit ermöglichte es ihm, die beiden Bogenschützen auszumachen, die die Pfeile gezückt hielten. Ihre Aufmerksamkeit wurden von Kanes herannahenden Männern gefesselt, deren Stimmen jetzt durch die Nacht klangen. So spürten sie nichts von dem. Tod, der sich von hinten an sie heranschlich.


  Kane betrat die Gasse. Aus jedem Stiefel zog er ein Messer zwei flache Klingen, die er zum Wurf erhob. Sein linker Arm bewegte sich mit der zischenden Schnelligkeit einer Kobra; in fast dem gleichen Moment schnellte sein rechter Arm zur gleichen todbringenden Bewegung nach vorn.


  Den lauernden Meuchelmördern erschien es, als sei in ihrer Mitte ein mordlustiges Phantom aufgetaucht. Dumpfer Aufprall und entsetzte Todesschreie markierte die Treffsicherheit der Messer. Die beiden Bogenschützen stolperten unter dem Schmerz nach vorn, der ihre Rücken zerriß, taumelten auf die Straße, um zu sterben. Von ihren im Todeskrampf zuckenden Fingern sauste ein Hagel von Eisenspitzen über das dunkle Pflaster.


  Mit tödlichem Schrei riß Kane sein Schwert mit der Linken heraus und sprang durch die Gasse. Seine Gegner hatten im Dunkeln gewartet; nur verschwommen konnten sie den drohenden Tod erkennen, der sich über sie warf. Stahl blitzte auf und klirrte. Ein weiterer der Banditen wurde mit zerrissener Brust beiseite geschleudert. Nicht einmal das Gesicht seines Mörders hatte er zu sehen bekommen.


  Dann blendete jemand eine Laterne auf, die hinter einem Schutthaufen verborgen gewesen war. In der dichten Dunkelheit verbreitete sie blendende Helligkeit. Erstaunt erkannten die fünf Meuchelmörder im gleichen Augenblick, daß ihnen nur ein einziger Mann gegenüber stand. Beim gleichen Herzschlag, in dem sie merkten, wer ihr Feind war, schnellte Kanes Klinge auf die Kehle eines weiteren Angreifers zu, und dann waren es nur noch vier.


  Diese vier zückten ihre Klingen und eilten auf Kane zu. Der erste verlor sein Schwert samt seinem Arm. Er floh schreiend in die Nacht. Eine breite Blutspur markierte seinen Fluchtweg. Dann traf Kanes Schwert auf einen fähigeren Fechter, so daß Kane mit wütender Heftigkeit kämpfen mußte, um die anderen beiden, die ihm in den Rücken zu kommen suchten, in Schach zu halten. Nur das lange Messer, das er mit dem rechten Arm führte, konnte ihre verzweifelten Schläge abwehren.


  Doch schon wenige Augenblicke später, hatten seine Leute die Gasse erreicht. Eine tödliche Flutwelle aus Stahl brandete in den Kampf. Levardos nahm sich rasch eines der verhinderten Meuchelmörder an, als Kane die hartnäckige Abwehr des Schwertkämpfers unterlief und dem Mann die schwere, carsultyalische Klinge mitten ins Herz stieß. Der letzte der Mörder floh in den Hof. Webbre und Haigan folgten ihm auf den Fersen. Ein Prasseln umgestürzten Abfalls, ein schmerzerfülltes Heulen, und die Brüder kehrten befriedigt zurück.


  »Ich vermute, ihr habt in nicht lebend bekommen, sonst hätte ich ihn befragen können«, keuchte Kane.


  Die Brüder wiesen lachend jeweils dem anderen die Schuld an dem Todesstreich zu.


  »Mach dir nichts draus, Kane«, verkündete Levardos und hielt die Fackel über ein umgedrehtes Gesicht. Es war der letzte, den Kane getötet hatte. »Das ist der Waldannen-Leibwächter, den Eberhos bei Stancheks bei sich hatte. Damit dürfte wohl alles klar sein.«


  Kane grunzte: »Dieser kotzblütige Hurensohn hat sein Gold dafür benutzt, uns diese miesen Ratten auf den Hals zu hetzen. Muß sich wohl gedacht haben, Opyros geht allein nach Hause. Bei Thoem! Dies war nicht unser letzter Zusammenstoß!«


  IV
 Über die Schwelle zum Traumland


  Die Dämmerung fiel auf sie, als sie sich der Alten Stadt näherten.


  Neben Opyros ritt Ceteol. Ein hoher Kragen verbarg den verletzten Hals. Warum sie mitgekommen war, konnte Opyros bei bestem Willen nicht erklären. Sie war mit groben Flüchen über ihn hergefallen, als er in sein Haus zurückkehrte, hatte sich an ihn gekrallt und wild gekämpft, bis er sie in seiner Trunkenheit fest umklammert hielt und ihr die Geschichte dieser Nacht berichtete. Danach hatte er sie nicht mehr davon abbringen können, ihn zur Alten Stadt hinaus zu begleiten. Er glaubte besser hoffte daß ihr vorgeblicher Wunsch, ihn an seinen widernatürlichen Schwächen zu Grunde gehen zu sehen, nicht das wahre Motiv war.


  Kane war in düsterer Stimmung. Er hatte seine Männer bis zum Morgendämmern auf die Suche nach Eberhos gejagt, doch man hatte keine Spur des Alchemisten gefunden. Zusätzlich zu Levardos, Webbre und Haigan hatte Kane noch seinen neuen Mann, Hef und einen hakennasigen Bengel namens Boulus mitgebracht. Ob Eberhos noch einen weiteren Versuch unternehmen würde, die Figur wiederzubekommen es schien wahrscheinlich, daß er die Stadt verlassen hatte vermochte Kane nicht zu sagen. Er wünschte sich aber durchaus, der Alchemist möge so leichtsinnig sein, damit er ihm den nächtlichen Hinterhalt heimzahlen konnte.


  Opyros war angeregt durch sein bevorstehendes Abenteuer und befand sich in überschwenglicher Laune. Schließlich gelang es ihm, Kane aus seiner Wut herauszureißen. Kane hatte sich alle weiteren Argumente versagt, den Dichter von seinem Plan abzubringen, und als der andere jetzt von seiner Hoffnung auf diese Anrufung sprach, von seiner Neugier, die unbekannten Wunder des Traumlandes zu erforschen, teilte er plötzlich Opyros Enthusiasmus. Die Tore zum Traumland öffnen… Auch Kane verspürte die Faszination eines solchen Abenteuers. Sicher, es gab Risiken, aber welches wahre Abenteuer war jemals ohne Risiko gewesen? Wie konnte es eigentlich per definitionem Abenteuer ohne Risiko geben? Sicherheit bedeutete Langeweile, Stagnation, den Tod. Kane lauschte und nickte und fügte seine eigenen Gedanken hinzu, so daß er zu dem Zeitpunkt, als sie die Unkraut überwucherten Straßen der Alten Stadt betraten, gerade nachdenklich die Onyxstatue betrachtete.


  »Da ist wieder der verdammte Schatten«, bemerkte Ceteol plötzlich.


  »Welcher Schatten?« fragte Opyros.


  »Er ist wieder Weg«, antwortete sie stirnrunzelnd. Das Mädchen machte eine Handbewegung. »Siehst du unsere Schatten da in einer Reihe miteinander verbunden?« Die untergehende Sonne warf genügend Licht auf die Reiter, um spindeldürre, mißgestaltete Schatten gegen die Bäume zu werfen, die die selten benutzte Straße säumten.


  »Ich habe ihn schon ein paar Mal gesehen«, für Ceteol fort, »nur so aus dem Augenwinkel. Wenn wir auf einen sonnenbeschienenen Fleck kommen, sehe ich alle unsere Schatten neben uns. Aber ein paar Mal dachte ich, wie komisch, hinter mir reiten nur zwei Männer, aber mir folgen drei Schatten.«


  »Was für ein Schatten ist es?« wollte Kane wissen. »Wie ein weiteres Pferd mit Reiter?«


  »Nein, anders.« Sie legte die Handballen gegeneinander und bewegte die Finger wie Spinnenbeine. »Es war irgendwie… kriechend.«


  Opyros lachte und sah ihr in die Augen. »Deine Augen sind immer noch von der Droge getrübt, Liebling. Es wird bald besser werden.«


  Ceteol warf ihr braunes Haar zurück und sah verschlossen aus. »Ich sehe vielleicht Schatten, aber ich bringe nicht fast ein Mädchen um, laufe dann fort und besaufe mich mit Dieben und Mördern. Also lach gefälligst nicht über mich!«


  »Sag mir Bescheid, wenn du ihn noch einmal siehst«, sagte Kane. Dann zu Opyros gewandt: »Du hast gesagt, dir ist, seit ich dich zu Hause zurückgelassen habe, nichts ungewöhnliches passiert?«


  Der Dichter schüttelte den Kopf und versuchte herauszufinden, wie viel von Ceteols Mißmut lediglich aufgesetzt war. »Nein, nichts… Nachdem ich… Ceteol von deinen Plänen berichtet habe, habe ich geschlafen, bis kurz ehe du vorbeikamst. Ich erinnere mich an diese verdammten Hunde, die bellten und mich aufgeweckt haben.«


  »Habe sie nicht gesehen, als wir hinkamen«, meinte Kane.


  »Jemand anders hat sie fortgejagt, glaube ich. Aber wo in diesen Ruinen liegt der Shenan-Tempel?«


  »Nicht mehr weit. Er liegt allerdings von hier aus hinter den meisten anderen Tempeln ein wenig abseits.«


  Die Alte Stadt hatte in dem Dämmerlicht eine geisterhafte, eigenartige Schönheit; die melancholische Würde alter Mauern, die zu Staub zerfallen sind, zusammen mit den geheimen Erinnerungen an vergangene Zeitalter. Verglichen mit dem sich ausbreitenden Ableger Enseljos war die Alte Stadt nur eine Kleinstadt gewesen. Die meisten ihrer Gebäude hatte man aus Holz erbaut, und jetzt waren sie schon lange nur noch unkrautüberwucherte Hügel vergessene Gräber im Wald. Hier und dort deutete eine niedrige Steinmauer oder ein Haufen zerbrochener Holzbalken darauf hin, daß hier einst ein Gebäude gestanden hatte, doch häufiger war es nur noch eine überwachsene Grube an den kaum erkennbaren Straßen, die den Standort eines lange schon eingestürzten Hauses verriet. Und doch standen an manchen Stellen der Alten Stadt immer noch trotzige Mauern der größeren Gebäude, die der Zeit zu widerstehen schienen. Als die Dämmerung dichter wurde, schien sich aus den gähnenden Fensterhöhlen und klaffenden Eingängen der verschimmelten Hausskelette die Dunkelheit zu ergießen und mit den Schatten des Waldes zu vermischen.


  »Hier«, verkündete Kane und trieb sein Pferd zwischen zwei dichten Buschreihen entlang. Ein Regen am späten Vormittag hatte den Wald durchnäßt, so daß ihre Beine mit den Flanken der Tiere beim Ritt durch die Büsche klatschnaß wurden.


  Das schwindende Licht fiel auf ein graues Steingebäude, das in düsterer Einsamkeit unter den weit ausladenden Bäumen stand. Die Mauern erstreckten sich hoch, daß sie die höchsten Äste fast überragten. Teile des Tempels, die im südlichen Stil reich verziert und mit Rundbögen versehen waren, hatten sogar noch ein erkennbares Gewölbedach. Der tiefe Schatten im Inneren hatte verhindert, daß sich auch hier das alles erstickende Gebüsch breit machte, wenn auch die Zeit die Mauern zum nackten Stein ausgewaschen und den Boden mit Schutt übersät hatte. Während das Zwielicht über die Tempelruine herabfiel, breitete der zerfetzte Samtledervorhang, der die Decke hochgewölbt schmückte, tausend Flügel aus und flatterte kichernd durch die Öffnungen.


  Kane stieg vom Pferd und wies seine Männer an, an einer Stelle den Schutt beiseite zu räumen, der den Eingang versperrte. Der Dichter drängte sich aufgeregt hindurch; Ceteol, hellwach und neugierig, folgte ihm. Ihr schenkellanger Faltenrock schlug gegen die hohen Reitstiefel. Sobald er ein Paar Wergfackeln angezündet hatte, folgte Kane ebenfalls dem Dichter. Und während seine Männer die faulenden Unkräuter und undefinierbares Geröll beiseite räumten, erzählte er ihnen mehr von der Geschichte des Tempels, hob hin und wieder die Fackel, um auf einen architektonisch interessanten Punkt aufmerksam zu machen. Opyros verspürte wieder eine unbehagliche Verwunderung angesichts von Kanes selbstverständlicher Vertrautheit mit diesen Ruinen.


  Mondlicht goß geschmolzenes Silber über düstere graue Steine, als Kane die getane Arbeit für ausreichend erklärte. Silberschauer von Licht fielen durch hohe, schmale Fenster und gezackte Sprünge in den Wänden, sammelten sich in einem tiefen Becken um den Altar, wo eine große runde Deckenöffnung den gleichen Nachthimmel zeigte, zu dem vor Jahrhunderten schon die Priesterinnen ihre Gesänge geschickt hatten. An den wenigen Stellen, wo man den Unrat entfernt hatte, erkannte man auf den feuchten Steinfliesen merkwürdige Mosaike.


  Auf Kanes Befehl hin kümmerte sich Levardos um die Aufstellung der Wachen vor der Ruine. Kanes Männer wurden gut bezahlt, und wenn es ihrem Herrn gefiel, sich eine Nacht wegen einer unheiligen Idee eines wahnsinnigen Dichters um die Ohren zu schlagen, dann war das seine Angelegenheit. Ihre Aufgabe war es, Eberhos auszumachen, falls der Alchemist ihnen mit einer anderen Söldnerbande folgte. Ihrer Meinung nach war er längst vor Kanes Wut geflohen, und falls rieht… ihre Klingen waren bereit.


  Kane wandte sich an seinen Freund. »Nun?« sagte er in fragendem Ton.


  Die Neugier des Dichters war unvermindert. »Ich bin bereit, wenn du es bist, Kane. Dieser Ort ist perfekt wirklich! Die Atmosphäre ist… Hölle, genau das habe ich wieder und wieder in meinen Versen auszudrücken versucht! Was für Träume schweben hier über uns? Kane, wenn nur die Muse heute Nacht zu mir kommt… Ich habe das Gefühl, ich kann… ich kann hier die Inspiration finden und festhalten, nach der ich so lange gesucht habe. Nachtwind und hundert andere Verse könnte ich heute Nacht meiner Seele entreißen!«


  Ein bitteres Lächeln verzerrte das rotbärtige Mördergesicht. »Wie du willst«, stimmte Kane zu. Er streckte die Hand aus. »Das Abbild.«


  Opyros warf Kane die Figur in die Hand. »Keine verschimmelten Wälzer? Keine übelriechenden Kohlenbecken und mit Hieroglyphen bekritzelte Pentagramme?« Doch seine Ironie war eher angestrengt, als echt.


  »Wie ich schon sagte, ein einfacher Zauber«, gab Kane gleichmütig zurück. »Ich brauche einen Tropfen Blut von dir.«


  Und während Ceteol sie mit undurchdringlichem Blick beobachtete, führte Kane den Dichter in das Sammelbecken von Mondlicht. Dort bei dem vergessenen Altar aus dunklem, makellosem Stein vollzog Kane die notwendigen Rituale.


  Jetzt erschien es dem Dichter, als verebbte das Echo von Kanes rhythmischen Gesängen, wurde zum hypnotischen Auf und Ab flutender Töne. Auch die harte Kälte des Steins unter seinem Rücken, wo er neben der Onyxfigur vor dem Altar ruhte, schien sich zu entfernen alle physischen Empfindungen trennten sich von seinem Bewußtsein…


  Und jetzt lag er nicht mehr neben einer Statuette aus Onyx. Die Statuette verschwamm, vergrößerte oder verkleinerte sich. Es gab eine Bewegung, einen Schwindel… Neben ihm lag eine schwarze Figur, nicht eine Figur in Schwarz, sondern eine schwarze Gestalt. Ein dreidimensionaler Schatten eines nackten Mädchens. Die Schwärze Muse.


  Sie bewegte sich. Klinure drehte sich lässig zu ihm hin. Sie sah ihn. Das dunkle Profil lächelte einladend… die grausame Gleichgültigkeit ihres Lächelns… Sie forderte ihn auf. Opyros bewegte sich auf sie zu. Seine Arme schlossen sich um die Ebenholzgestalt… Auch seine Arme waren nun schwarz wie sein gesamter Körper. Dann verschmolzen die Körper in liebevoller Umarmung. Es folgte zerreißende Ekstase, unerträglicher Schwindel…


  Dann keine Dunkelheit mehr. Sein Körper hatte wieder seine Substanz gewonnen. In seinen Armen lag ein bleiches Mädchen von außerordentlicher Schönheit, mit lächelnden Lippen und Augen von altersloser Klugheit. Sie löste sich aus seiner Umarmung, hielt aber noch seine Hände… hieß den Dichter aufstehen (jetzt sah er, auf was er gelegen hatte)… führte ihn unwiderstehlich, unnachgiebig weiter…


  Und jetzt begriff er die kalte Grausamkeit in ihren Zügen…


  Ceteol rang nach Atem. Die schimmernden Nebel, die einen Moment lang die Mondlichtstreifen um den Altar verhüllt hatten, rissen plötzlich auf und trieben wie Phantome in die Nacht. Wo Opyros und die Statuette gelegen hatten, war nur blanker Stein geblieben.


  »Was hast du… wo ist er?« rief sie aus.


  »Er hat die Schwelle zum Traumland überschritten«, murmelte Kane. Ein Schatten der Verwunderung überflog sein Gesicht.


  »Wann wird er zurückkehren?« fragte Ceteal. »Hölle, wie wird er überhaupt zurückkehren?«


  Kane strich sich über den Bart. »Das ist natürlich das Risiko, von dem wir gesprochen haben. Er wird zurückkommen, sobald der Traum, in den ihn Klinure versetzt hat, beendet ist. Wann das sein wird, weiß ich nicht. Hängt davon ab, wie lange sie durch ihr Reich wandern, ehe Opyros von einem Traum eingefangen wird, und dann, wie lange dieser Traum dauert. Aber wie hängt die Zeit in einer Traumwelt mit der irdischen Zeit zusammen? Die Zeit gehorcht dort den Traumweltgesetzen, nicht den irdischen. Eine Stunde kann wie eine Sekunde vergehen oder umgekehrt. Hölle, wie endet ein Traum überhaupt? Gibt es bei einem einzelnen Traum überhaupt jemals ein Ende, oder vermischt sich ein Fetzen mit dem nächsten und so weiter, bis der Träumer aufwacht und die Bilderkette zerbricht?«


  »Du weißt das nicht!« Ceteols aristokratisches Gesicht verzerrte sich vor Haß. »Verdammt, Kane! Du hast ihn umgebracht!«


  »Kann sein.« Er zuckte die Achseln. »Aber es war die Entscheidung Opyros, es auszuprobieren, und ich habe ihm erklärt, es gäbe unbekannte Risiken.«


  »Gespenstisch«, murmelte sie, nun wieder mit ausdrucksloser Miene. »Ihr seid beide unheimlich. Ich weiß nicht, wer von euch beiden der merkwürdigere ist.« Sie beobachtete den Mondlichtkreis um den Altar, hockte sich mit hochgezogenen Knien nieder, Kinn auf den Fäusten, Arme zwischen Körper und Schenkel gepreßt.


  »Es kann fast die ganze Nacht dauern«, meinte Kane mit vager Handbewegung. »Meine Männer haben ein kleines Feuer angezündet, um die Feuchtigkeit abzuhalten. Warum warten wir nicht draußen?«


  Ceteol schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Ihre großen Augen schienen ohne einen Lidschlag unverwandt ins Mondlicht zu starren.


  So hockte sie immer noch, als Kane von einer kurzen Inspektion seiner Männer zurückkehrte, wo es jedoch nichts zu berichten gegeben hatte. Der Alchemist hatte offensichtlich alle Versuche aufgegeben, die Figur wiederzubekommen. Da die Nacht nicht kalt war, befahl Kane Levardos, das Feuer ausbrennen zu lassen. Falls doch Feinde in der Dunkelheit nach ihnen suchten, war es nicht gut, ihre Position mit einem Lagerfeuer so gut kenntlich zu machen. Der Mond gerade leicht abnehmend gab genügend Licht, wenn man die Augen an die Nacht gewöhnt hatte.


  Ein Paar Fackeln im Tempelinneren spendete ausreichend Licht für Kane, und in der Dunkelheit draußen konnten die Männer ungesehen Wache stehen und einen herannahenden Feind gut entdecken.


  Eigentlich konnte man nur warten. Nachdem Ceteol es abgelehnt hatte, trank Kane etwas von dem Wein aus dem Lederbeutel, und setzte sich gegen eine Steinplatte, um Wache zu halten. Nach einer Weile wurde die Stille im Tempel nur durch den regelmäßigen Atem des Mädchens unterbrochen, und Kane nahm an, daß Ceteol schlief.


  Doch Ceteol war wach. »Kane, da ist wieder dieser Schatten.«


  Kane wirbelte herum und blickte auf die von ihr bedeutete Stelle zu spät, um etwas genaueres erkennen zu können. Aber noch rechtzeitig, um eine zuckende Bewegung zu sehen, als etwas durch den Mondstrahl, der die Dunkelheit zerteilte, glitt. Man hörte keinen Ton.


  »Eine Fledermaus«, sagte er. »Irgendein Nachtvogel.«


  »Von dieser Größe?«


  Auch Kane hatte die fröstelnde Gegenwart von Furcht gespürt, die plötzliche Aura von Gefahr, die durch die brütende Melancholie der Ruine wehte. Und er wußte plötzlich, daß der Tod in der Nachtunterwegs war.


  »Bleib hier«, befahl er ihr. »Mach keine Geräusche, es sei denn… es muß sein.« Sein Schwert zischte aus der Scheide, und Kane verschwand in der Dunkelheit.


  Levardos stand auf seinem Posten neben dem Eingang und blickte auf. »Was ist los?« flüsterte er sofort als er Kanes Gesichtsausdruck sah.


  »Weiß nicht. Hast du irgendwas gesehen oder gehört?«


  Der schmalgesichtige Mann schüttelte den Kopf. »Was ist los?« wiederholte er.


  Ohne Antwort stürmte Kane an ihm vorbei, wobei er über die Asche des ausgebrannten Feuers trat. In der Luft lag Gefahr, dessen war er sicher. Aber welche Art von Gefahr lauerte zwischen diesen nachtumhüllten Ruinen…?


  Er begann, den Tempel zu umrunden. Weder Webbre noch Haigan, die dicht nebeneinander Posten standen, hatten etwas Ungewöhnliches bemerkt. Sie drückten ihre Verwunderung über die plötzliche Unruhe ihres Herrn aus. Kane überlegte die Richtung, aus der die Schattenbewegung offensichtlich gekommen war und verdoppelte seine Vorsicht, als er sich von den Mauern weiter entfernte.


  Der Mond warf tiefe, mißgestaltete Schatten durch die verfilzten Bäume, beleuchtete hell hervorstarrende Bruchstücke von ehemaligen Mauern, die wie Knochenhaufen bleich verstreut lagen. Durchweichtes Unterholz schlängelte sich an verfaulende Balken empor, verhüllte die schattigen Tiefen geröllüberfluteter Keller. Kane schritt durch diesen Schleier von Fallgruben und Dornbuschbarrikaden still und mit gezücktem Schwert, um auf die namenlose Bedrohung einzuhauen, die mit ihm durch die Nacht schlich. Ja, es lag Gefahr in der Luft Gefahr, die nach nichtmenschlichem Unheil roch denn schon zu oft war Kane auf verborgenen Pfaden des Wissens gewandelt, um eine unterbewußte Ahnung solches Unheils anzuzweifeln. Vielleicht hatte das unbehagliche, gespenstische Gefühl früher am Abend doch nichts mit der Schwarzen Muse zu tun gehabt.


  Bald meinte er, weit genug herumgestreift zu sein, hatte jedoch immer noch keinen Grund für seine Befürchtungen gefunden. Vielleicht waren es einfach die Nerven. Vorhin war er schon beim Heulen einer niedrig fliegenden Eule zusammengezuckt. Aber diese Beschwichtigung überzeugte ihn auch nicht. Er ging wieder zum Tempel zurück, um noch nach den anderen beiden Männern zu sehen.


  Wenig später blieb er stehen. Wenn er nicht vollständig die Orientierung verloren hatte, müßte Boulus hier stehen. Von dem Mann war nichts zu sehen. Kane biß sich auf die Lippen und sah noch einmal genau hin. Nein, er hatte Recht. Hier war die blitzgespaltene Eiche, in deren Schatten Boulus gewartet hatte. Die Mondlichtflecken auf dem Boden verrieten keine Anzeichen eines Kampfes. Der Mann hätte seinen Posten nicht verlassen dürfen… es sei denn, er hatte etwas wichtiges zu berichten.


  Kane verfluchte sich, weil er das Offensichtliche nicht bedacht hatte und suchte rasch den Weg zurück zum Tempel. Er bewegte sich so lautlos, daß er fast neben Hef stand, ehe der andere Mann ihn anrief. Eine Sekunde lang zuckte Hefs Schwert hoch, doch dann erkannte er Kanes bullige Gestalt.


  »Nichts«, flüsterte er und grinste seinen Herrn betreten an, weil er ihn nicht herannahen gesehen hatte.


  »Boulus ist nicht vorbeigekommen.« Als er es aussprach, war es schon keine Frage mehr.


  Hef gab ein verneinendes Grunzen von sich. »Es sei denn, er ist so still vorbeigeglitten wie du eben.«


  »Dann ist etwas nicht in Ordnung«, knurrte Kane. »Er war nicht auf seinem Posten.« Das Gefühl von Gefahr nahm zu. Boulus hätte sich wahrscheinlich mit Hef beraten, wenn er irgend etwas verdächtiges bemerkt hätte. Aber um sie her herrschte Stille.


  »Vielleicht ist er auf die andere Seite der Ruine gegangen«, schlug Hef vor. »So lautlos, wie du dich bewegst, hat er dich wahrscheinlich nicht bemerkt, wenn du ihn nicht gesehen hast.«


  »Vielleicht. Ich sehe noch einmal nach. Sei jetzt doppelt wachsam!« Kane stahl sich in die Richtung fort, aus der er gerade gekommen war.


  Doch keine Spur von Boulus. Leise rief Kane seinen Namen so beunruhigt, daß er dieses Risiko einging. Nicht einmal ein Echo. Nicht einmal der Ruf eines Nachtvogels. Hatte irgendetwas den Wald in Furcht erstarren lassen?


  Wieder vernahm er keinen Anruf, als er zurückkehrte. Hef war nicht auf seinem Posten!


  Kane spürte, wie sich seine Nackenmuskeln verkrampften und blickte sich suchend um. Er konnte nichts sehen, kein Zeichen einer Störung, nichts. Er wollte zum Tempel zurück, als er auf etwas trat. Ein Stiefel. Hefs Stiefel. Erstaunt hob Kane ihn auf.


  Etwas warmes, feuchtes rann ihm über die Hand. Hefs Fuß steckte noch im Stiefel. Seine Wade war sauber abgeschnitten, ein Schnitt, der auch den oberen Teil des Stiefels glatt durchtrennt hatte. Und alles mußte völlig lautlos geschehen sein.


  Levkrdos spürte die Aufregung seines Herrn, als Kane aus dem nächtlichen Wald stürzte. Er entdeckte sofort die Frage in Kanes Miene und schüttelte den Kopf. Sein Pergamentgesicht war hellwach.


  Mit rauhem Flüstern rief Kane nach Webbre und Haigan, sogleich herzukommen. Gedämpftes Stampfen im Gebüsch deutete an, daß sie ihn gehört hatten. Etwas' Unheilvolles, etwas tödliches schwebte in der Nähe, sehr nah.


  »Kane, was ist das?« zischte Levardos.


  »Ich weiß es nicht«, knurrte Kane. »Boulus ist verschwunden und Hef auch. Innerhalb weniger Minuten hat irgendetwas Hef geschnappt, und ich habe nichts gehört! Nur sein Fuß lag noch da auf dem Boden wie ein ausgezogener Stiefel.«


  »Wir haben doch nichts gehört! Man hätte Stahl blitzen sehen müssen. Ein Mann schreit doch, wenn man ihm den Fuß abschneidet.«


  Kane blickte besorgt. »Das war keine Klinge. Es hat kaum mehr geblutet, als wenn man ein Glas Rotwein verschüttet. Etwas hat ihn nach oben in die Höhe gerissen, etwas mit Fängen wie ein Drachen Fänge, die sich in Sekundenschnelle um einen Menschen schließen können und nicht bemerken, wenn ein winziges Stückchen Fleisch zwischen den Zähnen herabfallt.«


  »Aber eine so riesige Bestie?« protestierte der Leutnant. »Das hätten wir gesehen und gehört!«


  »Haben wir aber nicht!«


  Die beiden Brüder brachen aus dem Unterholz. »Schnell, in den Tempel!« befahl Kane und bellte eine knappe Erklärung. »Was immer auch hier draußen lauert, vielleicht schützen uns die Mauern!«


  Die angepflockten Pferde begannen zu stampfen und wiehern. Eine Sekunde rang Kane mit dem Gedanken, sie ihrem Schicksal zu überlassen, entschied jedoch, nicht das Risiko eingehen zu wollen, hier zu Fuß festzusitzen. »Bring die Tiere herein!« befahl er Webbre und Haigan.


  Und als er durch den Tempeleingang eilte, spürte er, daß auch hier etwas nicht mehr in Ordnung war. Er hatte die Fackel brennend neben dem Altar zurückgelassen. Jetzt lag sie verlöscht auf den Fliesen. Ceteol war verschwunden.


  Kane schnappte sich die andere Fackel aus der Mauerritze am Eingang. Das Werg war fast heruntergebrannt. Vielleicht war die andere herabgefallen und verlöscht. Ceteol?


  Keine Zeit für Überlegungen. Von draußen ertönte ein schriller Schrei. Eine zweite Stimme Webbres tiefes Brüllen fluchte und heulte. Dann übertönte schrilles Wiehern alles andere. Mit donnernden Hufen stürzten sich die Pferde in die Nacht.


  Kane schwenkte die Fackel, damit sie aufloderte. Ihre Schwerter schimmerten gelblich auf, als er und Levardos aus dem Tempel sprangen. Äste knackten. Das letzte Pferd konnte man gerade noch erkennen, ehe es von Dunkelheit verschlungen wurde. Die beiden Brüder waren verschwunden. Kane rief sie nur ein einziges Mal, denn er erwartete keine Antwort.


  »Der Schatten!« hauchte Levardos und zeigte auf ihn.


  »Ah!« zischte Kane und hob die Fackel hoch.


  Keine Gestalt. Nur ein drohender Schatten, der sich gegen die Bäume schmiegte, über die zerfallenen Steine huschte. Er verschwand so rasch, daß man keine genaue Form erkennen konnte.


  »Was ist das? Und wo ist es?« keuchte Levardos. Das Licht der Fackel enthüllte nichts, was einen solchen Schatten hätte werfen können es gab auch kein Geräusch oder eine Bewegung, die seinen Weg hätten verraten können.


  »Lauert etwas über uns?« fragte Kane, wenn auch der Richtung des kriechenden Schattens nicht nach oben gewiesen hatte.


  Das Werg flackerte und rauchte. Es war fast ausgebrannt, und der geflochtene Fackelgriff begann bereits zu kohlen.


  Als das Licht schwächer wurde, glitt der mißgestaltete Schatten wieder durch das Mondlicht auf sie zu. Das Entsetzen grub seine scharfe Angstkrallen in ihre Kehlen. Mit einem Fluch wirbelte Kane die Fackel über seinen Kopf. Kleine Teilchen des Griffes lösten sich und funkelten wie winzige Sterne durch die Nacht.


  Noch einmal loderte die Flamme auf. Der drängende Schatten fiel zurück. Doch noch immer gab es kein Anzeichen, was diesen Schatten warf.


  »Zurück in den Tempel!« befahl Kane. »Ich glaube, es haßt das Licht!«


  Atemlos stolperten sie über den Schutthaufen am Portal. Die dicken Mauern gaben ihnen das Gefühl von Schutz vor dem namenlosen Grauen, das da draußen in der Nacht lauerte.


  Die Fackel zuckte und rauchte. »Die anderen Fackeln?« fragte Kane ängstlich.


  »Waren bei den Pferden und den anderen Sachen«, stöhnte Levardos.


  »Dann müssen wir etwas Brennbares suchen!« Kane stürzte sich auf die Schutthaufen im Tempelinneren. Seine Stiefel traten vor Berge verrotteten Holzes.


  Das Material spritzte schimmelig und faulig unter seinen Tritten weg. Nur nackter Stein und schimmelzerfressener Abfall fanden sich. Das Dach hatte das Wachstum von Unterholz verhindert. Doch draußen mußten genug herabgefallene Zweige herumliegen.


  Die spuckende Flamme drohte auszugehen. »Gibt es denn hier kein trockenes Holz?« fluchte Kane.


  »Draußen…«, begann Levardos mit einem Blick auf den Eingang. Er beendete den Satz nicht. Ein Schatten legte sich über die Tür.


  Kane schleuderte die verlöschende Fackel darauf. Sofort fiel nur noch Mondlicht durch die Türöffnung.


  »Hier ist etwas!« Levardos raffte einen Armvoll trockenen Holzes zusammen ein paar Zweige, die durch eine Öffnung im Dach gefallen waren. Mit wütender Vorsicht hielt Kane die letzte Fackel in den Holzhaufen. Es war feucht, verrottet. Die Flamme zuckte, wollte nicht zünden. Verzweifeltes Blasen entfachte schließlich den schwelenden Wergrest neu. Aus dem Augenwinkel sah Kane, wie sich der Schatten am Eingang ausbreitete.


  Dann fingen die Zweige Feuer. Mit schmerzhafter Langsamkeit kroch die Flammen durch die Hölzchen. Die beiden Männer achteten nicht auf die Blasen an den Händen, stießen die Glut zusammen und nährten die zitternden Flämmchen fluchten, als das feuchte Holz zu qualmen begann und sich nicht weiter entzündete.


  Irgendwie brachten sie das Feuer dann doch in Gang. Wieder drang nur noch Mondlicht durch das Portal. Aber die dräuende Wolke tödlicher Furcht hing weiter über ihnen. Jenseits der Mauern jagte ein unsichtbares Wesen mit schweigender Gier, verdeckte die Mondstrahlen, wenn es sich vor die Öffnungen in den alten Mauern schob.


  »Wir brauchen mehr Holz«, meinte Kane. Im Licht der tanzenden Flammen konnte er noch ein paar Zweige ausfindig machen aber nur schändlich wenige. Waren sie erst verbrannt…


  »Vielleicht könnten wir mit einer Fackel Holz von draußen hereinholen«, überlegte er. Levardos nickte unsicher, als wolle er nicht an den Tod denken, der jenseits des Lichtes lauerte.


  Mit diesem Gedanken ging Kane zum Altar, um die herabgefallene Fackel aufzuheben. Als er sich bückte, runzelte er die Stirn. Das Werg der Fackel war nicht ausgebrannt. Ein Fuß hatte es auf dem Boden ausgetreten. Nachdenklich hob Kane sie auf. In der ersten Aufregung hatte er noch nicht weiter über Ceteols Schicksal nachgedacht. Jetzt gewann ihr Verschwinden eine neue Bedeutung.


  »Kane! Über dir!«


  Kane warf sich vom Altar zurück. Das Mondlicht flutete nicht mehr herein. Sein Kreis war zerbrochen, als sich der gleitende Schatten über die Öffnung im Dach gelegt hatte. Kane riskierte einen Blick nach oben, sah aber nur Dunkelheit, sich bewegende Dunkelheit, die die Sterne verdeckte. Ein obszöner, kriechender Schatten wand sich über den Altar, zu rasch, als daß man auch nur verschwommen seine eigentliche Gestalt hätte erkennen können. Eine Aura fremdartigen Unheils schlug über Kane und Levardos zusammen wie niederstürzende Brandung.


  »Es gibt keinen Ton von sich!« schrie Levardos, als Kane das Feuer wieder erreichte. »Und die Größe! Wie können diese mürben Steine das Gewicht aushalten!«


  »Es hat kein Gewicht keine Substanz wie wir sie verstehen!« knurrte Kane, als er schließlich die Gestalt erkannte. »Es ist eine Art Dämon ein Element aus der Unterwelt des Chaos, ein Element aus Dunkelheit. Dunkelheit verleiht ihm Substanz, doch Licht fetzt ihm sein geborgtes Fleisch herab zeigt nur den Schatten seines bösartigen Geistes. Mondlicht kann ihm nichts anhaben, denn der Mond erzeugt selber kein eigenes Licht. Der Dämon muß uns hierher gefolgt sein, auf den Anbrach der Nacht gewartet haben, bis unsere Feuer ausgingen. Wenn wir bis zur Dämmerung ein Feuer in Gang halten, können wir ihm entkommen!«


  Ein Lachen antwortete ihm hinter dem Altar her. »Willst du denn Stein verbrennen?« fragte eine spöttische Stimme. »Euer Feuer scheint schon weniger hell. Bald werdet ihr hinaus müssen in den feuchten Wald und wenn dann eure Fackel ausgeht? Glaubt ihr einen verrotteten Stamm zu finden, dessen Phosphorschimmer euren Weg bescheint? Und die Sterne sagen, daß es bald regnen wird!«


  Eberhos stämmige Figur zwängte sich durch einen Spalt in der Mauer auf der anderen Seite. Er trug eine Last. Ceteol. Das Mädchen hing schlafend in seinen Armen. Ihre Hände waren gebunden. In ihrem Mund steckte ein Knebel.


  Kanes Augen brannten. Er trat einen Schritt auf den Alchemisten zu.


  In Eberhos Hand blitzte ein Dolch auf. »Bleibt wo ihr seid!« befahl er. »Oder ich schlitze ihr die hübsche Kehle durch und verschwinde, noch ehe ihr nur drei Schritte näher gekommen seid. Wollt ihr mich durch die Nacht jagen?«


  Als er sah, wie Kane nachgab, höhnte er: »Du weißt also, welcher Dämon hinter dir her ist, Kane? Du bist wirklich in den Geheimlehren sehr bewandert. Hast du auch geraten, wer ihn gerufen hat, wer ihm befohlen hat, dich zu verfolgen und zu töten? Gewiß nicht der plumpe Eberhos, Damatjists Speichellecker und Botenjunge.«


  Seine Stimme wurde schrill. »Hast du geglaubt, ich hätte diesem geizigen Tyrannen all die Jahre den Arsch geleckt und nicht dabei gelernt, mehr als fünf Finger an einer Hand zu zählen? Nun, die Zeiten, in denen ich die Befehle dieses kotzblütigen Bastards entgegengenommen habe, sind endgültig vorbei. Ich habe das seit Jahren geplant, habe geduldig gewartet, während ich für den Narren den Lehrling gespielt habe. Ich lasse mir nicht durch den Diebstahl dieser Figur sein mühsam aufgebautes Vertrauen in seinen Ersten Assistenten zerstören. Nicht jetzt, wo gerade alle meine lange gehegten Pläne so dicht vor der Verwirklichung stehen.«


  Er kicherte und rückte das Mädchen in seinen Armen zurecht. Kane sah Blut in ihrem Haar. Ceteol erlangte langsam wieder das Bewußtsein und stöhnte unter dem Knebel.


  »Bin euch hierher gefolgt«, grinste Eberhos. »Bin meinem kleinen Schätzchen gefolgt. Und während ihr da draußen im Dunkeln Verstecken gespielt habt, bin ich hier herein, um mir meine Figur zu holen. Deine Männer scheinen nicht mehr recht auf dem Posten zu sein, stimmt's? Aber als ich die Statuette nicht fand, dachte ich, dieses kleine Ding hier kann mir vielleicht verraten, wo ihr sie versteckt habt. Ich weiß, daß du und der verrückte Dichter heute Nacht hier irgendetwas mit ihr vorhattet.


  Ich sag dir was, Kane. Gib mir die Statue wenn du sie nicht bei dir hast, sag mir, wo sie versteckt ist und ich nehme sie und verschwinde. Wenn ich genügend Vorsprung habe, sende ich den Dämonen zurück ins Reich des Chaos, aus dem ich ihn beschworen habe.«


  »Welche Chance haben wir, daß du deinen Teil des Handels auch einlöst?« schnarrte Kane und erwog die Chance eines Messerwurfs. Die Entfernung war groß, und Eberhos hielt das Mädchen wie einen Schild. Und das Feuer sank bereits in sich zusammen.


  »Nun, ich schätze, ihr müßt meinem Ehrenwort vertrauen«, kicherte der Alchemist. »Ist das Regen, was ich draußen rauschen höre?«


  Der Wind fuhr in kurzen Böen auf. Kane antwortete Eberhos mit einem Fluch und trat einen Schritt vor.


  Eberhos Dolch berührte Ceteols angespannten Hals. »Noch einen Schritt, und sie bekommt einen neuen Mund! Gib mir die Figur, Kane. Oder möchtet ihr beide zusahen, du und Opyros, wie das Mädchen stirbt?«


  Kane merkte, daß Eberhos in dem dämmrigen Licht Levardos für den Dichter gehalten hatte. Sein Leutnant kauerte hinter dem flackernden Feuer und konnte nur als hagere Gestalt mit blondem Haar wahrgenommen werden wie Opyros. »Mir ist es doch egal, was du mit dem Mädchen machst«, höhnte Kane. »Sie bedeutet uns beiden nichts.«


  Eberhos fleischiges Gesicht blickte verschlagen drein. »Nein? Nun, vielleicht ändert dein Verseschmied seine Meinung, wenn er sieht, daß ich keinen Scherz mache. Es wird kein schneller Tod sein…«


  Das Feuer erstarb langsam. Levardos schob die letzten Ästchen hinein die sie gesammelt hatten. Das feuchte, schimmelige Holz erstickte fast die Flammen.


  »Nimm das Mädchen als Geisel, geh und ruf den Dämon zurück«, bot Kane an. »Ich werde dir die Figur morgen zurückgeben und dir versprechen, mich für heute nacht nicht zu rächen.«


  Gelächter verspottete ihn. »Nervös, Kane? Und du hast nicht einmal gesehen, was mit deinen Freunden geschehen ist. Ich aber! Nein, Kane, heute Nacht diktierst du nicht die Bedingungen. Entweder du akzeptierst mein Angebot oder du stirbst!«


  »Ich habe keinen Grund, dir zu trauen«, knurrte Kane. Das Feuer fand an den feuchten, verfaulten Holzresten keine Nahrung mehr.


  »Dann beweise ich dir, daß ich eine Drohung wahrmachen kann! Rasch, die Figur, oder das Mädchen schmeckt das Messer. Ich werde langsam schneiden und euch mitansehen lassen, wie sie es verträgt!«


  Eberhos schob das immer noch benommen wirkende Mädchen unter einen Mondstrahl, der durch eines der hohen schmalen Fenster drang. Das Fenster war nicht viel breiter als eine Schießscharte, doch der schmale Strahl ließ Ceteols weißes Gesicht deutlich erkennen. Drangen sie auf den Alchemisten ein, würde er Ceteols Kehle durchschneiden und durch das dunkle Trümmerloch in der Mauer dicht bei ihm entwischen.


  »Paßt auf!« spottete er. Er lehnte sich auf ihre Brust, zog ihr den Arm über den Kopf und stieß die Dolchspitze durch den Stoff ihrer Bluse. Das Tuch riß auf und entblößte ihre vollen Brüste. Grinsend schnitt Eberhos unterhalb der beiden bleichen Hügel eine scharlachrote halbrunde Linie ein. Blut rann über Rippen und Bauch.


  Ceteol wimmerte trotz des Knebels. Der Schmerz hatte sie wieder zu vollem Bewußtsein gebracht. Als der Alchemist die Klinge zu einem weiteren Schnitt ansetzte, schlug sie ihm mit aller Kraft den Absatz des Reitstiefels gegen das Schienbein.


  Ihre Stiefel trugen Sporen. Schmucksporen, wie sie Damen tragen, aber sie waren scharf. Ihre Zacken gruben eine Linie bis hinab zu Eberhos Sandalenfuß.


  Der Alchemist fluchte auf vor Schmerz und schleuderte sie gegen die Wand. Ceteols Kopf schlug auf dem Fenstersims auf, und sie brach zusammen. Blut floß an Eberhos Bein herab, als er auf sie sprang, und den Dolch zum Todesstoß erhob.


  Schatten zuckte durch Mondlicht. Ein Wirbel von etwas Dunklem schlich sich durch das Fenster. Kane dachte an eine große schwarze Katze, deren Klaue in ein Rattenloch fährt, nachdem sie ihre Beute zuvor dort erspäht hat. Eberhos schrie einen einzigen schrecklichen Schrei als sich etwas wie ein Greifarm um seine Brust legte und ihn vom Boden durch das Fenster in die Nacht hinausriß.


  Vermutlich wollte der Dämon seinen Herrn gar nicht verletzen. Wahrscheinlich hatte der Geruch von Blut, die Nähe des Mädchens und Eberhos plötzlicher Sprung den wütenden Leviathan, der draußen in der Dunkelheit lauerte, verwirrt. Das Wesen ließ den Alchemisten sogleich wieder frei.


  Jedenfalls das von ihm, was noch nicht durch das nur wenige Handspannen breite Fenster gequetscht worden war.


  Ceteol gab einen erstickten, kehligen Laut von sich und stolperte benommen von der rot tropfenden Öffnung über ihr fort. Kane fing sie auf, löste ihr die Fesseln, und das Mädchen kauerte sich am Feuer nieder, wo sie leidenschaftslos zwischen Keuchen und Zittern vor sich hin fluchte. Blut rann immer noch an den Rippen entlang, doch die Schnitte waren nur flach, so daß angesichts weitaus größeren, gerade überstandenem Grauen sie die Schmerzen kaum bemerkte.


  Doch die erdrückende Atmosphäre des Entsetzens, die sich um sie gelegt hatte, war vorbei verschwunden mit dem Tod des Alchemisten.


  »Was… ist passiert?« stieß Levardos hervor und hielt einen Moment bei seinen panischen Versuchen mit dem Feuer inne. Die Flammen zitterten und spuckten, brannten aber nun stärker.


  »Ich glaube, es ist fort«, wagte Kane zu sagen. »Eberhos hat den Dämon gerufen, ihm befohlen, uns aufzulauern. Sein Tod hat wahrscheinlich den Bann aufgehoben und dem Wesen erlaubt, wieder ins namenlose Reich des Chaos zurückzukehren.«


  »Weg, glaubst du?« fragte Levardos und blickte mißtrauisch in die Dunkelheit.


  »Scheint so. Oder siehst du noch irgendwo kriechende Schatten? Kannst du noch etwas von der erstickenden Wolke unirdischer Furcht spüren, die der Dämon auszustrahlen schien?«


  Langsam schüttelte der Leutnant den Kopf und blickte dann wieder auf das rauchende Feuer. Die Brocken verrotteten Holzes würden bald verzehrt sein. »Bald werden wir es genau wissen«, meinte er lakonisch.


  Kane zog vorsichtig die letzte Fackel aus den freudlosen Flammen. Am Griff dampfte immer noch Pech der letzte Brennstoff, der das Feuer in Gang gehalten hatte. »Ich finde es jetzt heraus«, knurrte Kane und ging mit der Fackel auf die Tür zu.


  Trotz seiner Versicherung, der Dämon sei verschwunden, verspannten sich Kanes breite Muskeln, als er in die Dunkelheit des ruinenbestückten Waldes trat. Regentropfen spritzten unsichtbar durch die Zweige, spuckten auf die flammende Fackel. Aber kein unsichtbarer Dämon griff nach ihm, kein sich windender Schatten lauerte jenseits des Lichtkreises. Kane zwang die unangenehmen Gedanken aus seinem Kopf, sah sich nach abgebrochenen Zweigen um und kehrte schließlich durch den Nieselregen zurück und schleifte einen kleinen Baum hinter sich her.


  Sie hielten das Feuer in Gang. Es war ein verhärmtes, grimmiges Trio, das sich in dem Ruinentempel zusammenkauerte. Regen, der eher aus Nebel als aus Tropfen bestand, trieb ihnen entgegen, fiel durch zahlreiche Ritzen in der rauchverhangenen Decke. Sie warteten auf Tagesanbruch, warteten darauf, daß der Dichter zu ihnen zurückkehrte. Der Schatten des Entsetzens, der über diese Nacht gefallen war, ließ die Anrufung der Schwarzen Muse entfernt, unwirklich erscheinen. Sie warteten die ganze Nacht lang, angerührt vom Geist der Düsternis, der die Ruine durchwehte, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend.


  Graues Tageslicht berührte den Altar, als Kane einen Ausruf murmelte, der die anderen aus ihrem Dämmerschlaf weckte. »Seht!« rief er und deutete auf den Kreis aus Tageslicht.


  Strahlen durchsichtigen Nebels, weder vom Regen noch vom Morgenlicht, sammelten sich auf dem blanken Steinboden, der vom Regen saubergewaschen worden war. Die wirbelnden Nebel wurden langsamer, schwebten dichter heran. Glühten auf. Verschwanden.


  Auf dem regenverwaschenen Stein lag ein Mann, ein Mann, der aussah, als ob er schliefe. Neben ihm lag eine nackte Statuette aus schwarzem Onyx, deren geschnitztes Gesicht eine Einladung zu unbekannten Wundern lächelte, deren Augen in geheimnisvoller Grausamkeit glänzten…


  »Opyros!« rief Ceteol und lief auf ihn zu. Sie berührte ihn am Arm.


  Die Augen des Dichters blitzten auf. Er wich zurück. Furcht verzerrte seine Züge. Aber die Augen waren schon wieder blicklos und leer.


  »Opyros?« Kanes Stimme zitterte.


  Die leeren Augen des Dichters blickten an Kane vorbei. Seine Kehle formte einen Schrei, doch den gequälten Lippen entfuhr lediglich ein Zischen unermeßlichen Entsetzens. Wieder zischte er und begann dann wild zu schluchzen.


  Als sie ihn aufheben wollten, entzog sich Opyros ihnen und floh mit angstvollem Miauen in eine dunkle Ecke der Ruine. Sie hatten einige Mühe ihn unter dem Schutt hervorzuziehen, denn er bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit für einen Mann, der sich auf dem Bauch wand wie ein Wurm.


  V
 Das grausame Geheimnis ihres Lächelns


  Sie trugen Opyros zurück nach Enseljos.


  Wochenlang lag er in seinem Zimmer zuhause, und nur Ceteol kümmerte sich um ihn, weil sein wahnsinniges Geheul und Gewimmer die meisten seiner Diener in die Flucht gejagt hatte. Ceteol schien ein seltsames Gefühl der Erfüllung dabei zu empfinden, und nur ihr sanftes Lächeln erklärte, was genau daran die Schuld trug. Nur mit Hilfe der Drogen, die Kane zurückgelassen hatte, konnte der Dichter schlafen, und tagelang blieb er zusammengekauert in einem Nest verschmutzten Bettzeugs und zitterte und miaute. Manchmal murmelte er bruchstückhafte Worte, gutturale Silben in einer fremden Sprache falls es überhaupt eine Sprache war wenn auch Kane einmal lauschte, als verstünde er es, und sich dann schaudernd abwandte und rasch das Zimmer verließ.


  Wahrscheinlich hätte jeder andere den Rest seiner Tage in diesem fieberhaften Zustand angsterfüllten Wahnsinns verbracht. Vielleicht war Opyros ein außergewöhnlich widerstandsfähiger Charakter, oder vielleicht hatten ihn die wiederholten Ausflüge seiner Vorstellungskraft ins Schattenland des Grauens bis zu einem gewissen Grad gegenüber jedem Schrecken immun gemacht, der die Seele eines anderen vollständig zerschmettert hätte. Unter den erstickenden Nebeln des Wahnsinns brannte noch ein Rest seines Ich.


  Allmählich schien er wieder er selber zu werden. Wenn auch immer noch Alpträume seinen Drogenschlaf heimsuchten, war er doch bald wieder in der Lage, beherrscht aufrecht zu sitzen, wenn er wach war, konnte Nahrung zu sich nehmen und sich um sich selbst kümmern. Nach einigen Monaten begann er, still das Haus zu durchstreifen. Er sah seine Bücher und Werke durch, als stiegen aus fernen Tiefen seines Bewußtseins alte Erinnerungen auf wie ein Reisender, der von einer jahrelangen weiten Reise zurückkommt, um das Heim seiner Kindheit aufzusuchen, an das er sich nur vage erinnert, und das unberührt durch die vergangene Zeit auf ihn wartet, seit er seine Spielzeuge zuletzt berührte. Schließlich begann er auch wieder zu reden, suchte nach Worten, als sei ihm die Sprache durch mangelnden Gebrauch abhanden gekommen. Seine gestammelten Sätze wurden zu überlegten Phrasen, schließlich wieder zu normaler Unterhaltung. Er begab sich auf die Straßen von Enseljos und begrüßte seine alten Bekannten, die insgeheim beunruhigt darüber waren, wie dieser letzte Nervenzusammenbruch des Dichters ihn hatte altern lassen. Und so, nach mehreren Monaten der Genesung, konnte sich Opyros wieder wie zuvor seinen Angelegenheiten widmen.


  Doch schon lange vor dieser Zeit hatte er wieder zu schreiben begonnen.


  Kane sah Opyros zuletzt eines Abends, als der Dichter ihn überraschenderweise in seinem neuen Quartier aufsuchte. Seit Opyros Genesung trafen sich die Freunde nur selten, denn der Dichter hielt sich stundenlang in seinem verschlossenen Arbeitszimmer und schrieb. Er kam nicht mehr mit Fragmenten und bruchstückhaften Versen zu Kane. Jetzt schrieb er allein. Kane hoffte, Opyros hege keinen unausgesprochenen Groll gegen ihn wegen seiner Rolle bei der Anrufung der Schwarzen Muse. Aber im Gegenteil, Opyros drückte kein Bedauern für diese Erfahrung aus, wenn er auch niemals darüber redete. Jedoch konnte Kane nicht mehr wie früher in den Augen des Dichters dessen geheime Gedanken erkennen.


  »Nachtwind ist fertig!« verkündete Opyros an jenem Abend mit müdem Lächeln.


  Herzlich beglückwünschte Kane seinen Freund. »Bist du endlich damit zufrieden?«


  Opyros blickte vor sich hin, als er den Kristallbecher mit Branntwein entgegennahm. »Ich glaube schon. Meine Reise mit der Dunklen Muse war die Sache wert, Kane, wenn der Preis auch hoch war, denn ich habe die Inspiration gefunden, die ich mein Leben lang suchte.«


  »Und ist Nachtwind das vollkommene Gedicht, wie du es mir einmal geschildert hast?«


  Opyros roch an dem Getränk, ehe er einen Schluck nahm. »Ich glaube ja.«


  »Dann würde ich es sehr gern lesen. Hast du es mitgebracht?«


  Opyros schüttelte den Kopf »Nein, es liegt unter sicherem Verschluß. Verzeih mir meine Geheimnistuerei, Kane, aber dies ist das Meisterwerk, dem ich mein Leben gewidmet habe, meine Seele. Ich möchte, daß seine erste Lesung, seine Verkündigung etwas… Großes, Feierliches sein wird. Verstehst du?«


  Kane nickte und blickte den anderen prüfend an.


  »In einer oder zwei Wochen wird es eine offizielle Lesung geben. So bald ich die Einladungen herausgeschickt habe, einen Saal vorbereitet habe und so weiter. Ich möchte nicht, daß es wieder so eine läppische öffentliche Lesung wird, wo Banausen rein und rauslaufen, und die Schnorrer sich nur um Essen und Trinken kümmern. Es wird eine Privatveranstaltung werden mit verschlossenen Türen, du weißt schon. Ein paar hundert Gäste, Kollegen, Kritiker, der Adel, der zu dieser Art von Veranstaltung geht. Es wird schon noch genug Probleme mit dem Geschwätz und den Neidereien dieser Dilettanten geben… aber ich habe ja gesagt, ein vollkommenes Gedicht wird die Aufmerksamkeit seines Publikums fesseln. Einem solchen Gedicht kann niemand entkommen.«


  »Ich freue mich darauf, es aus deinem Mund zu hören.«


  »Ich bin allerdings versucht, es dir vorab zu zeigen«, grinste Opyros nervös. »Es ist anders als meine früheren Arbeiten. Ich habe eine Menge Dinge eingebracht, an die noch kein Dichter gedacht hat… Nun, es ist fertig, und ich warte nun auf die offizielle Lesung, um entweder als Genie beklatscht oder als angeberischer Narr ausgelacht zu werden, wenn die Welt es zum ersten Mal hört.«


  »Auf Nachtwind und seinen Autor«, sagte Kane, und ihre Gläser stießen zusammen.


  »Auf die dunkle Muse«, antwortete Opyros.


  *


  Kane ging nicht zu der ersten Lesung von Nachtwind, wenn auch die Ankündigung von Opyros' ersten neuen Werk seit über einem Jahr beträchtliches Aufsehen und Kommentare im ganzen Land erregte. Halbros-Serrantho hatte Kane heimlich am Abend der Lesung zu sich gebeten. Kane konnte sich diesem Ruf des Herrschers von Enseljos nicht entziehen, dessen Träume von einem Reich aus den Kleinstaaten des Nördlichen Kontinents auch für Kane von nicht geringem Interesse waren.


  So war Kane gezwungen, die erste Lesung von Nachtwind zu versäumen.


  Oft spürte er darüber erstauntes Bedauern. Denn wenn er auch niemals das Meisterwerk von Opyros, dem wahnsinnigen Dichter, zu hören bekam, wußte Kane, daß sein Freund in der Umarmung der Schwarzen Muse die wahre Inspiration gefunden hatte. Opyros hatte das vollkommene Gedicht seines dunklen Genies geschaffen.


  Als Kane endlich den Palast von Halbros-Serranthos verließ, breiteten sich die ersten grauenvollen Geschichten über die Stadt aus Geschichten darüber, was die entsetzten Wachen fanden, als sie schließlich die versperrten Türen der plötzlich so still daliegenden Vortragshalle aufbrachen, in der Opyros die Schwarze Muse besungen hatte.


  Rabenhorst


  Prolog


  Das Kind erwachte von seinem eigenen Schrei. Ein dünner Schrei, erfüllt vom Fieber, das ihm die Kehle ausdörrte. Aber dennoch ein Schrei, erstickt durch das Entsetzen des Traumes. Das Echo hing unter der kahlen Holzdecke des kleinen Raumes, als das kleine Mädchen von den schweißfeuchten Kissen hochfuhr.


  Die fieberglänzenden Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, als der Blick in die dunklen Ecken des Zimmers wanderte. Doch die Phantome des Alptraums, wenn es ein Alptraum gewesen war, schwanden. Klesst fegte die angeklebten roten Haarsträhnen von der feuchten Stirn und setzte sich aufrecht hin.


  Sie konnte durch das grünliche Bullauge des Dachfensters die sinkende Sonne sehen, von den rötlichen Spitzen der Berge aufgespießt. Schnell würde die Herbstnacht hereinbrechen, und die Dunkelheit ihres Alptraums sie wieder anfangen. Heute war die Nacht, sagte man, in der der Dämonenkrieg auf der Erde wandelte…


  Klesst zitterte trotz der hohen Temperatur und ließ sich zurück auf die Strohmatratze fallen. »Mutter!« rief sie klagend und wunderte sich, warum ihr Aufschrei niemanden an ihre Seite gerufen hatte.


  »Mutter!« rief sie wieder. Sie sehnte sich danach, Greshas Namen zu rufen, doch ihr fiel wieder ein, daß man die stämmige Bedienung aus dem Gasthaus für die Nacht fortgeschickt hatte. Gresha hatte sie nicht verlassen wollen. Nicht, wenn sie krank war, nicht am Vorabend ihres Geburtstages. Nicht heute Nacht. Es war grausam von ihrer Mutter, sie fortzuschicken, Gresha, die für sie wie eine Kinderfrau war. Die lächelnde Gresha, Gresha mit den sanften Händen und dem warmen Busen. Nicht so hart und kalt wie Mutter.


  Gresha wäre auf ihren Schrei hin gekommen. Es war grausam von Mutter, sie so allein zu lassen.


  »Was ist los, Klesst?« Mutter blickte sie aus der Tür heraus stirnrunzelnd und vorsichtig an. Klesst hatte keine Schritte auf den dicken Bohlen des langen Ganges gehört. Mutter bewegte sich immer so lautlos.


  »Ich habe Durst, Mutter. Meine Kehle fühlt sich so trocken an. Bitte bring mir ein wenig Wasser.«


  Wie schön Mutter war… Ihr langes schwarzes Haar war an den Seiten glattgebürstet, im Nacken zusammengehalten und fiel über die linke Brust herab. Unter einem Schal erhoben sich die runden Schultern bloß aus der Musselinbluse mit dem tiefen Ausschnitt. Sie hatte weite Ärmel und war in der Taille zusammengebunden. Die schmale Taille wurde mit einem breiten Gürtel aus dunklem Leder betont, der mit rotem Band bestickt war. Der Rock aus brauner Wolle fiel in reichen Falten bis zur Wade, und die kleinen Füße steckten in Mokassins aus weichem Leder. Klesst trug goldene Ringe in den Ohrläppchen wie Mutter doch Gresha hatte ihr geholfen, ihre Kleider ein wenig zu besticken, während Mutters nicht verziert waren.


  Mit raschem Schritt durchquerte Mutter den winzigen Raum. Sie nahm den Tonkrug von dem Ständer neben Klessts Bett, blickte dann aber finster, als sie ihn schüttelte. »Hier ist Wasser, Klesst. Warum kannst du dir nicht selber zu trinken holen?«


  Klesst hoffte, sie habe die kalte Wut der Mutter nicht gereizt. Nicht, wenn Einsamkeit ihr Zimmer beschattete, und die Nacht sich über den Gasthof legte. »Der Krug ist so schwer, und meine Arme fühlen sich so schwach und zittrig. Bitte, Mutter, gib mir Wasser.«


  Still goß die Mutter Wasser in Klessts Tasse und reichte ihr den blauglasierten Becher. Gresha hätte ihn ihr an die Lippen gehalten und ihr den Kopf mit den starken Armen gestützt…


  Durstig trank Klesst und umklammerte den Becher mit beiden Händen mit überraschend langen Fingern für eine Kinderhand. Ihre großen blauen Augen beobachteten über den Rand hinweg die Mutter, suchten in ihren Zügen Wut, Ungeduld. Mutters Gesicht war unbewegt.


  Die vom Fieber aufgesprungenen Lippen des Kindes tranken geräuschvoll die letzten Schlucke Wasser, und die Mutter nahm ihm den leeren Becher aus den Händen. Sie stellte ihn zurück an den Platz neben dem Krug und wandte sich zum Gehen.


  »Bitte, Mutter!« Klesst sprach schnell. »Mein Kopf er brennt so. Könntest du mir etwas Kühles auf die Stirn legen?«


  Ihre Mutter legte eine schmale Hand auf die Stirn des Kindes. Ja, das war kalt…


  »Du hast immer noch Fieber. Fieber bringt schlechte Träume.«


  »Ich hatte wieder diese schlimmen Träume, Mutter«, flüsterte Klesst in der Hoffnung, die Mutter würde bleiben.


  »Es war wieder der gleiche Alptraum.«


  Mutters Augen blickten aufmerksam. »Was für ein Alptraum, Klesst?«


  Würde sie wütend werden? Würde sie bleiben, wenn sie ihre Furcht kannte? Klesst scheute den Gedanken, allein in der Dunkelheit zurückgelassen zu werden.


  »Es war wieder der Hund, Mutter. Der große, schwarze Hund.«


  Ihre Mutter wich zurück und faltete die langen Arme über der Brust. »Ein großer, schwarzer Hund?« fragte sie. »Meinst du einen Wolf?«


  »Ein Riesenhund, Mutter. Größer sogar als Wolfshunde, größer als ein Wolf. Ich glaube, er ist sogar größer als ein Bär. Und er ist schwarz, ganz schwarz, sogar seine Lefzen und die Zunge. Nur die Fangzähne sind weiß. Und die Augen sie brennen wie Feuer. Er will mich, Mutter. In meinem Traum sehe ich, wie er im Nebel über die Felsen jagt und im Nachtwind nach meiner Spur schnüffelt. Und ich kann nicht weglaufen, aber er kommt immer näher bis er um das Gasthaus herumschnüffelt. Dann sieht er mich, und seine Augen glühen rot, und ich bin so erstarrt, daß ich nicht schreien kann, und dann sperrt er sein Maul auf, und ich sehe, wie sich Rauch aus seinem Rachen kräuselt…«


  »Still, das ist nur ein böser Traum!« Die Stimme der Mutter klang nervös und erschöpft.


  Klesst erschauderte, als die Erinnerung an die ausgestandene Furcht zurückkam, und sie wünschte sich, Gresha wäre da, sie zu umarmen. »Und ich sehe noch jemand über die Felsen wandeln. Ein Mann, ganz in Schwarz, mit einem weiten, schwarzen Umhang, der hinter hm her flattert. Ein Mann, der mit dem schwarzen Hund jagt. Ich kann ihn nicht deutlich erkennen, denn die Nacht verbirgt ihn aber ich weiß, ich darf ihm nicht ins Gesicht sehen!«


  »Hör auf!«


  Das Kind schluchzte und sah die Mutter erstaunt an.


  »Wenn du darüber redest, kommen die schlimmen Träume nur immer wieder«, erklärte die Mutter unbeholfen.


  Klesst entschloß sich, den anderen sonderbaren Mann gar nicht zu erwähnen, der ebenfalls durch ihre Träume wandelte. »Warum sind sie auf der Jagd nach mir?« flüsterte sie angstvoll. Konnte sie es wagen, Mutter zu bitten, bei ihr zu bleiben? Wieder blickte sie Mutter an. Ob sie wohl wütend war?


  Das Gesicht der Mutter war bewölkt, die Lippen zusammengepreßt und blaß. Sie sprach mit flüsternder Stimme, als denke sie laut. »Manchmal, wenn deine Seele so zerrissen ist vor Schmerz und Haß… kann es dich von innen her aufzehren, und deine Seele kann nichts anderes fühlen… und du hast Gedanken, die anders sind, wendest dich auf Wege, die du vorher nicht gegangen wärest… Und vielleicht später ist deine Seele ausgebrannt und kalt… Doch das Feuer deines Hasses glimmt und wartet… Und du weißt, ein böser Mond geht irgendwann auf aber man kann ihn nicht aufhalten…«


  Eine Windbö trieb raschelnde trockene Blätter gegen die Scheiben. Vor dem Dachfenster legte sich die Nacht über die Hügel.


  I
 Herbstliche Hügel


  »Wie geht es ihm?«


  Bradde'yas zuckte die Achseln. »Er lebt, aber das ist auch alles. Er wird morgen früh tot sein, wenn wir nicht bald anhalten.«


  Weed spuckte ärgerlich aus und lenkte sein Pferd neben das Tier des Verwundeten. Der Mann, der zusammengesackt auf dem Rücken des Pferdes hing, war groß, doch seine mächtige, muskulöse Gestalt hatte alle Kraft verloren, und nur die Fesseln, die ihn im Sattel banden, hielten ihn ab, auf den Saumpfad herabzurollen.


  Weed fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, rote Haar und wandte den Kopf. »Kane! Kannst du mich hören?«


  Das blutverschmierte Gesicht war bleich und zusammengefallen, die Augen unter halbgeschlossenen Lidern versunken. Die Lippen bewegten sich kaum merklich, doch Weed konnte nicht verstehen, ob sie eine Antwort murmelten.


  »Aber vielleicht hält er es nicht einmal bis zum Abend aus, wenn wir jetzt irgendwo Halt machen«, meinte Braddeyas. »Das Fieber wird schlimmer, glaube ich.«


  »Kane!«


  Keine Antwort.


  »Er ist bewußtlos, seit das Fieber eingesetzt hat«, fuhr Braddeyas fort. »Und er hat eine Menge Blut verloren. Er blutet immer noch etwas.« Unbewußt kratzte er sich den schmutzigen Verband um seinen eigenen behaarten Unterarm. Jeder einzelne der kleinen Gruppe trug die Spuren eines nur kurz zurückliegenden Kampfes am Leib.


  »Ich möchte nicht gerne Halt machen«, entgegnete Weed stirnrunzelnd, der Kanes Führungsposition übernommen hatte. »Sie sind uns zu dicht auf den Fersen.«


  Braddeyas zog sich den Umhang enger um die schmalen Schultern. »Kane wird nicht bis zum Morgen durchhalten, wenn wir keine Rast einlegen.«


  »Pleddis wird nicht nachts weiter in die Berge vorstoßen«, half Darros weiter, der zu ihnen zurückgeritten kam.


  »Und warum nicht?« fragte Weed. »Er muß wissen, daß wir nur wenige Stunden Vorsprung haben. Der Bastard zählt wahrscheinlich bereits im Stillen sein Kopfgeld.«


  Entschieden schüttelte der dunkelhaarige Bogenschütze den Kopf. »Dann zählt er es neben einem hellen Feuer. Du wirst niemanden finden, der heute Nacht auf diesem Pfad reitet.


  Nicht bei diesem Mond. Ein Mann setzt vielleicht sein Leben für Gold aufs Spiel, aber nicht seine Seele.«


  Weed blickte nachdenklich zum aufgehenden Mond. Der hagere, hochgewachsene Bandit stammte von der Insel Pellin und war kein Eingeborener aus Latroxia. Dennoch war er in den Jahren der Plünderei im Hinterland des Kontinents mit den Sagen und Legenden der Myceischen Berge vertraut geworden. Er blickte zum roten Herbstmond auf und erinnerte sich wieder.


  »Der Mond des Dämonenkönigs«, murmelte er.


  »Pleddis wird ein Lager aufschlagen müssen«, versicherte ihm Darros. »Seine Männer werden nach Sonnenuntergang nicht mehr reiten wollen. Er wird bis zum Morgen warten, ehe er uns weiter folgt.«


  »Dann können wir eine Rast riskieren«, stimmte Weed zu.


  »Wir haben auch keine andere Wahl«, brummte Darros mit vorgeschobenem Kinn.


  Die beiden anderen Mitglieder der Gruppe, der große Frassos und der verschlagene Seth drückten ihre Zustimmung durch grimmiges Schweigen aus.


  »Beim roten Herbstmond der Dämonenkönig jagt;

  beim roten Mond kein Mensch sich in die Berge wagt.

  Mit dem schwarzen Hund hetzt er in roter Nacht,

  wittert der Hund dein Blut, Wanderer, auf deine Seel '

  hab acht!«


  »Halt den Mund, Braddeyas!« knurrte Weed. Seine angespannten Nerven wurden seit der Dämmerung von einem schleichenden Angstgefühl geplagt, das durch solche Lieder nicht besser wurde.


  »Wir machen doch das Lager nicht direkt am Pfad, oder?« murmelte Seth unbehaglich. »Kane zählt nicht mit, und dann sind wir nur fünf für die Nachtwache.«


  »Sonst noch irgendwelche Ideen?« fragte Weed. »Die Nacht bricht schnell herein.«


  Kanes Kopf hob sich keinen Deut vom Pferdehals, doch seine Stimme murmelte schwerfällig und gedämpft: »Rabenhorst!«


  »Was hat er gesagt?« fragte Weed.


  »Rabenhorst«, antwortete Braddeyas und beugte sich dicht über Kane. Er hielt ihrem halbtoten Anführer Wasser an die aufgesprungenen Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Immer noch bewußtlos. Als wenn er sich das letzte bißchen Kraft, das er noch hat; sorgfältig aufsparte. Ich habe ihn schon einmal so gesehen.«


  »Weiß jemand, was er gemeint haben könnte?«


  »Rabenhorst ist ein Gasthaus nicht weit entfernt, vielleicht zwei Meilen von hier«, erklärte Darros, der die Gegend gut kannte. »Es liegt oberhalb des Cotras-Flusses und der Straße, die durch die Schlucht verläuft. Ehe Kane es vor Jahren geplündert hat, war es eine größere Karawanserei. Das Haus hat man nie wieder aufgebaut, und meiner Ansicht nach ist es heute eine Ruine.«


  Weed nickte. »Ja, ich erinnere mich, daß Kane über diesen Überfall gesprochen hat. Muß so acht Jahre her sein, weil es passierte, kurz bevor ich Kane traf.«


  »Ich war dabei«, sagte Braddeyas mit mürrischem Stolz. Er hatte schon in diesem Gebirge geplündert, ehe Kane vor zehn Jahren zu ihm stieß. Sein Haar war graugesprenkelt und wurde schon dünner, was einiges über die Qualitäten des Mannes sagte, denn die Räuber des Gebirges starben nur selten im Bett.


  Das hatte sich für den Rest von Kanes noch vor kurzem mächtigen Bande als nur zu wahr erwiesen Männer, die von Söldnerschwertern in Stücke zerhauen worden waren, als Pleddis ihr Lager eingekreist hatte. Diese Handvoll hier hatte sich einen Weg aus der Falle frei gekämpft, doch nach drei Tagen verzweifelter Flucht befand sich der Söldnerkapitän immer noch auf ihren Fersen. Und es war unwahrscheinlich, daß er die Verfolgung aufgeben würde. Der Städtebund der Küstenebene von Latroxia hatte ein hohes Kopfgeld auf Kane ausgesetzt, und Pleddis wollte es für sich fordern.


  »Wenn die Mauern noch stehen, kann uns das Gasthaus bis zum Morgengrauen Unterschlupf gewähren«, meinte Frassos. Er hustete vorsichtig, und zuckte zusammen, als sich die gebrochenen Rippen schmerzhaft bemerkbar machten.


  »Du kennst den Weg, Darros«, beschloß Weed, »führ uns hin. Es ist schon fast dunkel.«


  »So ist es«, murmelte irgendjemand.


  *


  Nacht legte ihre großen Rabenflügel über die Berge. Schatten lagen tief unter den blaugrauen Tannen und dem frostharten Gestrüpp, das sich von beiden Seiten in den schmalen Pfad drängte. Hungrig schluckte die Finsternis Täler und Schluchten, die sich fern unter den Reitern ausbreiteten Teiche der Düsternis, aus denen sich Nebelwogen erhoben, um die bewaldeten Hänge zu erklimmen und sich über die Kalksteingrate zu legen.


  Eine zerschlagene handvoll gejagter Männer, müde bis auf die Knochen, rücksichtslos, halbwild, Räuber von Mördern gehetzt, die ebenso gnadenlos wie sie selber waren. In grimmiger Entschlossenheit ritten sie mit ihren schmutzigen, blutverkrusteten Bandagen weiter, die Gedanken betäubt von Schmerz und Angst, die ihre ständigen Begleiter geworden waren, nichts anderes im Sinn als die tödliche Notwendigkeit der Flucht. Flucht vor den Kopfgeldjägern, die ihnen fast auf Hörweite des Hufschlags folgten.


  Sie waren alle gut beritten; die besten Tiere aus der Beute unzähliger Überfälle ausgesucht. Aber jetzt stolperten ihre Pferde vor Müdigkeit; ihre Sättel waren abgenutzt und fleckig von dem Ritt, und die Waffen von harten Kämpfen stumpf und schartig. Sie waren die letzten. Die letzten diesseits der Hölle von denen, die mit Kane geritten waren und so gefürchtet und tollkühn, wie es jemals eine Räuberbande gewesen war, die die Myceischen Berge heimgesucht hatte.


  Nie mehr würden sie Reisenden auf einsamen Bergpfaden auflauern, die Lager von Kaufleuten plündern, abgelegene Gehöfte terrorisieren. Niemals wieder würden sie von den dunkel bewaldeten Hängen herabfegen und die Dörfer der Küstenebene in Schutt und Asche legen, um rasch wieder in die geheimen Verstecke der Berge zu verschwinden, wohin sich die Kavallerie des Städtebundes nicht wagte. Ihre Kameraden waren tot, den Raben vorgeworfen in einem vergessenen Tal unzählige gewundene Meilen hinter ihren gebeugten Schultern. Ihr Anführer, dessen ruhmreiche List und dessen Todesschwert schließlich doch versagt hatte, hing sterbend im Sattel.


  Sie waren alle längst dem Tod geweiht.


  Und die Nacht ritt schon lange mit ihnen.


  *


  »Thoem! So dunkel wie in einem Grab!« fluchte Weed und versuchte dem im Schatten liegenden Pfad zu folgen. Unsicher blickte er zu der blutfarbenen Scheibe über den Fierstgraten. In dieser Nacht warf der Mond kein Licht. Er war nur ein rotes Riesenauge in der Finsternis.


  »Wir sind fast da«, versprach Darros aus der Dunkelheit vor ihm.


  Wenige Augenblicke später öffnete sich neben dem Pfad ein Abgrund, und Darros rief zurück: »Da ist es. Und da sind Lichter! Das Gasthaus ist doch nicht verwaist.«


  Nicht ganz, dachte Weed. Selbst in der Dunkelheit konnte er erkennen, das Rabenhorst zur Hälfte verfallen lag. Graue Steine und schwarzes Fachwerk duckten sich am Rand einer tiefen Schlucht unter ihnen auf einem Vorsprung über dem Cotras-Fluß. Weed bemerkte anhand der blinden Fensterreihen, daß das Hauptgebäude der weitausladenden Karawanserei mindestens drei Stockwerke hoch gebaut war. Die Nebenflügel des Gasthauses schienen nur noch aus ausgebrannten Ruinen zu bestehen. Flußnebel hingen über den geschwärzten Mauern von Rabenhorst, und in der Dunkelheit unterhalb des Kalksteinfelsens donnerte der Cotras unsichtbar zur Westküste.


  Vorsichtig trieben sie die erschöpften Reittiere den Pfad hinab, der vom Grat auf die Schlucht zuführte. Das letzte, graue, geisterhafte Zwielicht erstarb, als sie den Tannen bestandenen Hang hinab ritten und die Flußstraße erreichten. Wenn diese Straße auch breiter als der Saumpfad war, wies sie doch Anzeichen der Vernachlässigung auf. Unkraut war überall durch die festgetretene Oberfläche geschossen, und von beiden Seiten bogen sich ältere Bäume drohend aus dem Wald. Männer und Pferde waren in letzter Zeit dieser Straße gefolgt, und kleinere Hufabdrücke bewiesen den gelegentlichen Durchzug eines Viehtriebes, doch Wagenspuren gab es nur vereinzelte, und selbst diese waren alt und zertreten. Weed gestand sich ein, daß die Überfälle durch Kane und seine Männer wahrscheinlich der Hauptgrund für die Verlassenheit dieses einst oft benutzten Weges waren.


  Sie näherten sich dem Gasthaus im Dunkeln. Nur wenige der Außengebäude waren stehengeblieben, doch sie spürten den Geruch und die sanften Laute von Pferden und Haustieren. Einige erleuchtete Fenster aus Bullaugenglas starrten trüb auf die Straße. Neben dem Vordereingang hing ein Paar verrußter Laternen, doch die dicke Balkentür sah versperrt aus. Über den Laternen hing ein Holzschild, das leicht schaukelte, wenn der Wind hier im Tal auch nicht sehr heftig war. Die Farbe war angekohlt, und es trug deutliche Hiebspuren, doch Weed konnte die unbeholfenen Latroxischen Buchstaben entziffern: Zum Rabenhorst. Über den Buchstaben hockte auf dem Schild ein riesiger Rabe, leicht erhaben aus dem Holz geschnitzt und schwarz bemalt. Jemand hatte dem Vogelauge ein Stückchen rotes Glas eingesetzt, und das Lampenlicht ließ es aufblitzen. Der Rabe schien ihre Ankunft aufmerksam zu beobachten.


  »Wie viele, würdet ihr sagen?« fragte Weed Darros, nachdem der andere zur näheren Inspektion dichter herangeritten war.


  »Nicht sehr viele, scheint mir«, antwortete der Bogenschütze. »Sieht aus, als ob nur noch ein paar Leute den Gasthof unterhielten. Die Wirtsleute, Gesinde und vielleicht ein, zwei Reisende. Komisch, daß uns die Hunde nicht gerochen haben.«


  »Wird also keine Probleme geben.« Weed wandte sich um, um den andern im Dunkeln Befehle zu erteilen. Frassos antwortete nicht, als er seinen Namen aufrief.


  »Frassos?« rief Weed wieder.


  Keine Antwort. Statt dessen trabte sein herrenloses Pferd heran. Frassos war als Nachhut geritten und hatte sie nach hinten abgesichert. Niemand hatte einen Laut von ihm gehört; niemand das Geräusch eines Falls.


  »Wir sind alle völlig erschöpft«, meinte Braddeyas. »Vielleicht ist er ohnmächtig geworden und heruntergefallen.«


  »Das hätten wir aber gehört«, entgegnete Weed.


  »Sollen wir zurückgehen, ihn suchen?«


  Von der nebelumhangenen Klippe brannte der rote Mond herab. Weed schauderte unter dem rostigen Glanz und dachte an die Legenden, die man im Gebirge über diese Nacht erzählte.


  »Will das irgendjemand übernehmen?«


  Es war zu dunkel, um selbst Augen sehen zu können, doch Weed spürte, daß ihn niemand anblickte.


  »Wenn Frassos wieder auf die Beine kommt, wird er uns ins Gasthaus folgen«, murmelte Seth. Seine Stimme klang nicht, als glaube er daran.


  II
 Ein Gast kehrt zurück


  Einen Traum lang trieb Klesst zurück in den unruhigen Fieberschlaf. Doch plötzlich schreckten wütende Rufe sie aus dem Halbschlaf hoch, so daß sie angstvoll die Laken beiseite warf.


  Das brennende Auge des Mondes starrte durch die geriffelte Scheibe, und Kleests Hand fuhr an die Lippen, um einen Angstschrei zu ersticken. Von unten aus dem Gastraum hörte man wütendes Gebrüll, das Krachen umgestürzter Bänke und einen schrillen Schmerzschrei.


  Hatte der schwarze Hund sie schließlich doch aufgespürt? War er durch die Tür gebrochen? Kletterte er gerade die Treppe zu ihrem Zimmer empor?


  Doch das wütende Stimmengewirr hielt an. Sie konnte die Worte nicht verstehen, doch der Tonfall war deutlich genug. Klesst wurde bald eher neugierig als ängstlich und entschloß sich nachzusehen, was unten los sei.


  Benommen setzte sie die Füße auf den Boden und hielt sich an dem Eichenbettgestell fest, bis sie ihren Beinen wieder trauen konnte. Die Nachtkühle drang durch das dünne Baumwollhemd, und sie hüllte die Schultern in die wollene Decke, die Gresha ihr gewebt hatte. Im Moment hatte das Fieber nachgelassen, und wenn sie auch fror, so fühlte sie doch zitternd neue Kraft in sich aufleben. Die Zähne schlugen ihr aufeinander das Feuer im Zimmer war fast heruntergebrannt, und niemand hatte die Kohlenkiste für sie gefüllt.


  Als Klesst auf Zehenspitzen den schmalen Gang zur Balustrade über dem Gastraum schlich, hatten die Schreie nachgelassen. Vorsichtig kroch sie durch die Schatten bis zur Tannenholzbrüstung und spähte hinter den abgewetzten Pfosten vor.


  Angstvoll fuhr sie zurück aber als sie sich vergewissert hatte, daß die Schatten sie verbergen würden, riskierte sie einen längeren Blick. In kindlichem Erstaunen riß sie die Augen auf.


  Die Vordertür des Gasthauses war aufgesprungen. Kalte Windböen peitschten die Laternenflammen, wirbelten zusammengerollte Blätter über die Schwelle. Fremde wilde, gefährliche Männerwaren in Rabenhorst eingebrochen. Mit ihnen war der Tod hereingekommen.


  Ein stämmiger, schwarzbärtiger Mann hielt einen gespannten Bogen. Seine Augen suchten die dunklen Ecken des Gastraums und die Galerie ab, wo sich Klesst enger an die Balkenbrüstung preßte. Ein anderer mit spindeldürren Gliedmaßen und strähnigen, strohfarbenem Haar schwang eine schmale Klinge von ungewöhnlicher Länge. Er schien der Anführer zu sein, denn er knurrte Befehle zu einem vor dem Gasthaus.


  Die Bewohner des Wirtshauses und ein paar Gäste standen erstarrt vor der langen Theke. Da stand Mutter mit undurchdringlicher Miene neben Seile, dem hageren Serviermädchen, das sich an sie drängte. Der dickbäuchige Cholos, der Mutter als Schankwirt diente, leckte sich nervös die Lippen und blickte seitlich zu dem riesigen Mauderas, der die Ställe versorgte und sich um die schweren Arbeiten kümmerte, von denen es auf Rabenhorst immer genug gab. Die Augen Mauderas' blickten dumpf, und er preßte eine Hand auf den rotdurchtränkten Ärmel. Zwei Gäste, offensichtlich Viehtreiber, standen ebenfalls mit dem Rücken zur Theke. Ein weiterer Gast, dessen grüne Tunika ihn als Forstwart identifizierte, lag zusammengesunken neben einem umgestürzten Tisch. In seinem Rücken stak ein Pfeil.


  Banditen! erfaßte Klesst mit einem Schauder und dachte an die vielen, unheimlichen Geschichten, denen sie behaglich in eine Ecke vor dem Kamin gekuschelt gelauscht hatte. Die mörderischen Gesetzesbrecher, die die Bergwildnis beherrschten, die furchtbaren Raubbrenner, die Rabenhorst in einer schrecklichen Nacht vor Kleests Geburt zerstört hatten.


  An der Tür gab es einen Tumult. Zwei weitere Banditen traten ein und stolperten unter der Last eines dritten auf ihren Schultern. Einer war von drahtiger Gestalt, teilweise kahl und mit Zahnlücken, wenn sein Haar auch kaum grau war. Der andere war ein stämmiger, dunkelhäutiger Kerl mit eingerissenen Ohren und einer zerschlagenen Nase. Der Mann auf ihren Schultern wirkte fast so groß wie beide zusammen. Seine Kleider waren verschmutzt und blutverkrustet; strähniges rotes Haar hing über das bärtige, brutale Gesicht. Klesst dachte an die Geschichten von Riesen und Trollen, die in den Bergen hausen sollten, in verborgenen Höhlen zauberten und des Nachts hervorkrochen um Reisende hinabzuziehen und kleine Mädchen aus ihren Betten zu rauben.


  Klesst hatte den großen Mann für bewußtlos gehalten. Doch als die Banditen ihm in den Raum halfen, streckten sich plötzlich seine Knie, und sie hörte ihn sagen: »Ich setze mich da drüben hin.«


  Leicht ungeduldig löste er sich aus ihren Griffen und fiel halb auf einen Eichenstuhl mit niedriger Lehne neben dem Feuer. Der Schlitzohrige stellte den umgestürzten Tisch wieder auf und vor ihn hin, während der Blonde dem zitternden Cholos eine dicke Flasche Branntwein entwand und durch den Raum schritt. Der rothaarige Riese nahm stumm die Flasche entgegen und setzte sie zu einem langen Schluck an die Lippen. Als er sie auf den Tisch stellte, war ihr dunkelgrünes Glas halbleer.


  Sorgfältig strich er die verfilzten Haarsträhnen aus dem Gesicht und rückte den Wolfsfellumhang um die Schultern zurecht. Sogleich drückte seine Miene etwas Beherrschendes aus. Frisches Blut durchweichte die unbeholfenen Verbände an der aufgeschlitzten Seite seines Lederwamses, und eine verkrustete Wunde auf dem Kopf hatte sein Gesicht mit getrockneten Blutspuren überzogen. Unter dem rostfarbenen Bart und dem Blutkrusten war sein Gesicht weiß vor Fieber.


  Seine Augen schienen vom Feuerlicht in fremdartigem blauen Glanz zu leuchten. Vielleicht war es das Fieber. Wie zufällig wanderte sein Blick durch den Raum, traf die im Schatten liegende Galerie, wo Klesst kauerte. Einen Augenblick traf sein Blick ihre Augen, und Klesst erstarrte vor Angst.


  In seinen Augen lag etwas unnatürliches, merkte sie sogleich und etwas vertrautes. Doch wenn er sie auch gesehen haben mußte, blieb sein Blick doch bei der flüchtigen Überprüfung des Gastraumes nicht an ihr hängen.


  Stattdessen ruhte er auf dem Gesicht ihrer Mutter. Nachdenklich musterte er es, als suche er nach einer Erinnerung.


  »Guten Abend, Ionor«, begrüßte er sie dann.


  Mutters Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepreßt, und Klesst spürte die Spannung in ihrem unfreundlichen Gesicht. »Guten Abend, Kane«, flüsterte sie und wandte rasch den Blick ab.


  Klesst hielt den Atem an. Sie kannte Karte aus den unzähligen Geschichten über den gefürchteten Bandenführer, denen sie am Feuer gelauscht hatte. Kein Wunder, daß alle wie erstarrt an der Bar standen…


  Dann hörte sie Kane fragen: »Weed, hast du nachgesehen, ob oben irgend jemand ist außer dem Kind da auf dem Balkon?«


  Der schlaksige, blonde Bandit antwortete: »Habe schon die Außengebäude überprüft wollte mir gerade das Haus vornehmen. Sie haben gesagt, sonst wäre niemand hier…«


  »Vergewissere dich«, befahl Kane. »Und bring das Kind ins Bett.« Aber Klesst war schon in ihr Zimmer geflüchtet.


  *


  »Wie fühlst du dich«, fragte Weed, mehr als überrascht, daß Kane das Bewußtsein wiedererlangt hatte. Irgendwo schien in dem riesigen Körper immer noch eine letzte Kraftreserve zu glimmen.


  Kane grunzte nichtssagend. »Das verdammte Fieber kommt und geht. Manchmal weiß ich nicht, wo ich bin. Hätte schwören können, daß ich nicht so schwer verwundet wurde außer, der Speer war vergiftet.«


  »Du hättest Braddeyas das Loch in deiner Seite säubern lassen sollen und einen frischen Verband auflegen. Wahrscheinlich ist die ganze Rippenseite vereitert.«


  »Vielleicht später. Will nicht, daß es wieder zu bluten anfängt.« Erschöpft rieb sich Kane die Stirn, wischte getrocknetes Blut und schmutzige Schweißtropfen fort. »Werde mich besser fühlen, wenn ich etwas gegessen und geschlafen habe. Wir haben nur ein paar Stunden Pleddis kann nicht weit hinter uns sein.«


  »Denke, wir können es bis zur Dämmerung riskieren. Darros meint, Pleddis wird rasten müssen. Heute ist die Nacht des Dämonenkönigs.« Weed hielt inne und fügte dann hinzu: »Wir haben Frassos verloren, als wir vom Grat herabritten.«


  »Keinen Sinn, ihn zu suchen«, entschied Kane knapp. »Nicht heute nacht.«


  Seth stampfte aus den oberen Räumen. »Sonst niemand dort«, berichtete er. »Nur ein mageres Mädchen, und das habe ich in seinem Zimmer eingeschlossen. Der zweite Stock ist fast leer, aber im dritten ist ein großes Zimmer mit brennendem Feuer.«


  Kane nickte. Es war schwierig, sich zu konzentrieren, und er fühlte, wie ihn die Kräfte wieder verließen. »Stell eine Wache auf, die die Umgebung draußen beobachten kann, Weed«, befahl er. »Eine andere bleibt wach, um hier die Dinge unter Kontrolle zu halten. Über der Küche dort ist ein großer Lagerraum. Binde die Männer und sperre sie dort ein nicht nötig, sie zu töten, wenn sie parieren Schieb den Leichnam da zu ihnen.«


  »Laßt die Frauen draußen, um aufzuräumen. Ich glaube nicht, daß heute Nacht noch jemand kommt, aber falls doch, sieht hier alles am besten ganz harmlos aus, das erspart uns vielleicht sofort zu kämpfen. Die Frauen können uns dann Essen machen. Aber haltet sie ständig im Auge.«


  Seine Augen wanderten zu Ionors verschlossenem Gesicht. »Du willst doch nicht etwa versuchen, mich zu vergiften, oder?«


  »Das wäre ein saubererer Tod, als ich ihn dir wünsche, Kane«, kam die gepreßte Antwort.


  »Bring mir noch eine Flasche«, gab Kane spöttisch zurück. »Und eins von den gebratenen Hühnern, die ich rieche.« Unwillig folgte sie dem Befehl. Kane beobachtete ihren schwingenden Gang, als sie unfreundlich auf ihn zutrat. Die Erinnerung an sie verzog seine Lippen zu einem kalten Lächeln.


  »Setz dich«, sagte er. Da es keine Einladung war, setzte sich Ionor ihm gegenüber auf den Stuhl, den sein Stiefel vorzog.


  »Sind deine Erinnerungen so bitter, Ionor?«


  Ihre Stimme klang kalt, ohne Wut was täuschte, denn der Haß durchzitterte sie. »Du und deine Banditen haben den Gasthof meines Vaters überfallen, unsere Gäste geschlachtet, meine Familie ermordet, Rabenhorst geplündert und in Brand gesteckt. Du hast meine jüngere Schwester deinen Männern überlassen, die sie vergewaltigten, bis der Tod eine Gnade war! Ich konnte ihre Schreie hören, auch während du dich über mich hergemacht hast. Nein, Kane! Bitter ist ein zu süßes Wort für die Erinnerung, die ich an dich habe.«


  In Kanes bleichem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung. »Hättest damals nicht wie eine Furie auf mich losgehen sollen«, sagte er und zerteilte mit erstaunlicher Eleganz das gebratene Huhn. »Ich hätte dich diese Nacht schon vergessen lassen.«


  Seine Augen schienen sich ins Weite zu verlieren, und Ionor lächelte insgeheim, als sie das Fieber erkannte, das seinen riesigen Körper durchraste. »Nichts wird diese Nacht auslöschen können«, flüsterte sie.


  Eine grobe Hand umgriff ihre Schultern und zog sie vom Stuhl. »Bring uns Essen«, knurrte Seth. Er hatte sich den Mund mit Fleisch vom Teller des toten Forstwarts vollgestopft.


  »Vielleicht reden wir später noch ein wenig«, rief Kane hinter ihr her. Ihre Schultern strafften sich, doch sie gab keine Antwort.


  »Willst du Opium?« fragte Braddeyas, als sie die Männer im Lagerraum eingesperrt hatten. »Das wird dich vom Brennen in der Seite befreien, und du wirst gut schlafen können. Du brauchst deine Kraft.«


  »Ich kann schlafen«, brummte Kane und nahm noch einen Schluck Brandy. »Will mir nicht die Sinne einschläfern, wo uns Pleddis wahrscheinlich noch vor dem höchsten Grat schnappen wird.« Langsam sank ihm das Kinn auf die Brust.


  Dann zuckte sein Kopf hoch, und er starrte wild vor sich hin. »Bringt mein Schwert vom Sattel«, forderte er. »Pleddis auf dem Hals, und ich sitze hier wie ein besoffener Lord bei einer Hochzeit. Das ist keine Zeit, um zu schlafen. Mach mir ein Pfeifchen, damit ich wachbleibe.«


  Weed machte sogleich ein Zeichen zu Braddeyas, und der zahnlose Bandit begann eine Pfeife mit grobem Tabak zu stopfen, unter den er heimlich einen großen Brocken Opium mischte. Er steckte die Pfeife mit einem Holzspan an und reichte sie Kane.


  Darros erschien wieder, Kanes langes Schwert in der einen Hand, während er mit der anderen hastig die Tür hinter sich verriegelte. »Thoem! Ich mag diesen Nebel nicht!« murmelte er, aber er sprach damit nicht seine wahren Gedanken aus.


  Kane nahm das Schwert mit der fremdartigen Scheide entgegen und lehnte es gegen sein Bein. Seine Finger berührten es, spürten die Kraft. Stahl kannte weder Schmerz noch Erschöpfung, und sein einziges Fieber entsprang dem warmen Blut eines Feindes. Kane wünschte sich, derartige gefühllose Stärke, denn er war unendlich müde und wagte doch nicht, einzuschlafen. Seine Augen trübten und klärten sich wieder mit jedem neuen Pulsschlag in seinem Schädel. »Ich bin schon in schlimmerem Zustand in den Kampf gezogen«, knurrte er trotzig und zog heftig den Rauch ein, der leicht in seine Lungen glitt.


  Als die Pfeife zu Ende geraucht war, nahm sie Weed aus seinen entspannten Fingern. Kanes heruntergesunkener Kopf hob sich nicht mehr von der Brust. Sein Atem ging langsam und gleichmäßig; die Augen waren geschlossen.


  »So wird er sich besser ausruhen«, erklärte Weed. »Laßt uns ihn in ein Bett bringen. Sägtest du nicht, oben sei ein vorbereitetes Zimmer?«


  Seth und Darros stolperten unter der Last Kanes und schleppten den bewußtlosen Anführer über die schmale Treppe ins oberste Stockwerk. Man hatte dort einen Aufenthaltsraum für mehrere Gäste vorbereitet; im Kamin brannte ein Feuer, und eine Strohsackmatratze war mit einem Federbett bedeckt. Sie legten Kane auf das Bett und zogen die Decke über ihn.


  »Ruht euch etwas aus«, wies Weed die beiden an. »Braddeyas und ich werden die erste Wache übernehmen.«


  Er wartete, bis sie den Raum verlassen hatten und beugte sich dann über Kanes Ohr. »Kane«, flüsterte er. »Kane, kannst du mich hören?«


  Kanes Kehle entfuhr ein Laut, der alles und nichts bedeuten konnte.


  Stirnrunzelnd beugte sich Weed dichter heran. »Wo hast du es versteckt Kane? Erinnere dich. Du hast doch immer einen Teil deiner Beute verborgen. Wo hast du es hingebracht, Kane? Du kannst es mir sagen, Kane. Ich bin dein Freund. Wir finden es und benutzen es zur Flucht. In einem anderen Land können wir damit wie Fürsten leben. Wo ist es, Kane?«


  Doch der andere Mann schien tief und fest zu schlafen.


  Mit enttäuschter Miene erhob sich der Bandit. »Aber stirb wenigstens nicht und lasse all das Gold verrotten«, bat er inständig.


  Dann öffnete Weed das Dachfenster ein paar Zentimeter, denn der Raum war warm, und Kanes Fieber konnte steigen, und er ging müde und schwerfällig hinab zu Braddeyas.


  III
 Raben in der Nacht


  Ein Funkenregen stieg aus dem Feuer empor und verschwand in dem schwarzen Kaminloch. Weed knurrte und stocherte mit dem Eisen in der Glut, schob die frischen Scheite dichter an die verkohlten Vorgänger. Vielleicht würde das Feuer nun heller brennen. Der riesige Kamin aus Kalkstein nahm fast die ganze eine Seite des Gastraumes ein. Er hätte den gesamten Raum wärmen müssen; stattdessen krochen die Flämmchen nur freudlos über die glimmenden Scheite und eine für die herbstliche Jahreszeit unpassende Kälte stieg vom Steinboden auf.


  Weed wischte sich die Hände und wandte sich vom Kamin ab, um noch einmal durch die Fenster zu blicken. Wenn auch der Vollmond über den Gipfeln immer höher stieg, wälzte sich doch dichter Nebel vom Cotras herauf, der das unter ihnen liegende Tal gänzlich zu verhüllen schien. Man konnte nur wenig erkennen, als Weed durch die beschlagenen Scheiben spähte; nur der vernachlässigte Hof des Gasthauses, die laubübersäte Straße dahinter. Über dem Eingang schaukelte das Schild im Wind. Die Angeln quietschten wie das Krächzen eines Raben, und im Licht aus dem Schankraum schwang ein Schatten über die gefrorene Erde wie der Schatten von Rabenflügeln.


  Weed überprüfte den Türriegel. Man mußte jemanden draußen postieren, sagte er sich. Selbst in einer solchen Nacht, wenn Pleddis auch sicher irgendwo in sicherer Entfernung ein Lager aufgeschlagen hatte. Wieder dachte er an Frassos merkwürdiges Verschwinden. Es war keine Nacht, in der man sich über den sicheren Kreis von Licht und verriegelten Türen hinauswagte. Selbst ein Fremder spürte die Gegenwart von Unheil unter dem Mond des Dämonenkönigs.


  In düsterer Stimmung sank er auf eine Bank, die Augen auf die Tür gerichtet. Hinter ihm hörte er Geräusche aus der Küche. Der warme Geruch gebratenen Geflügels drang aus der Tür hinter der Theke. Wenn das Essen für den morgigen Ritt vorbereitet war, könnte man die Frauen fesseln und zu den anderen sperren. Vielleicht konnte er dann Braddeyas überreden, draußen vor der Tür Wache zu stehen.


  Weed rieb sich die Augen, heftiger als zuvor, denn Schläfrigkeit machte seine Sinne benommen. Braddeyas würde sich weigern. Weed konnte es ihm kaum übel nehmen. Er zweifelte, ob er selber eine solche Wache auf sich nehmen würde. Und wenn Weed auch jetzt an Kanes Stelle befahl, so war Braddeyas doch zu viele Jahre mit Kane zusammen gewesen, um sich nicht von dem jüngeren Banditen zum Gehorsam zwingen zu lassen.


  Die Geräusche aus der Küche schienen nun entfernter zu klingen, fast melodisch. Das Feuer brannte endlich heller, und Weed spürte die Wärme an der Seite. Er schlug sich heftig ins Gesicht, um die tödliche Müdigkeit zu vertreiben. Vielleicht sollte er etwas umhergehen.


  Vielleicht sollte er zur Tür hinausgehen, sein Pferd satteln und fortreiten. Ein einzelner Mann würde eine wesentlich bessere Chance haben, der Verfolgung zu entgehen. Pleddis konnte ruhig Kane und die anderen einholen. Kane war schließlich der eigentliche Grund für die unerbittliche Jagd. Man würde sich nicht um einen einzelnen entkommenen Banditen kümmern. Der Preis auf Weeds Kopf war für einen einzelnen Kopfgeldjäger verlockend, doch Pleddis mußte viele Männer bezahlen; Pleddis Sparsamkeit würde Weed retten. Und dennoch könnte Kane noch entkommen. Ihr Anführer hatte das Unglaubliche wieder und wieder geschafft. Vielleicht konnte Kane den Pfeilendes Schicksals auch diesmal entgehen.


  Weed verspürte gegenüber Kane eine gewisse Loyalität. Er hatte neben ihm gekämpft, war seinen Befehlen gefolgt und Kane hatte sich als überaus fähiger und großzügiger Anführer erwiesen. Auch in der letzten Schlacht waren Weed und die anderen nur Dank der wilden Kraft, mit der Kane ihren Rückzug deckte, durch die Söldnerreihen gebrochen. Aber Weed verspürte gegenüber seinem eigenen Hals eine stärkere Loyalität, und es schien sicher, daß Kane niemals wieder die Herrschaft über die Pässe des Myceums erlangen würde. Übrig blieb das Geheimversteck der Beute, die Kane zurückgelegt hatte als Vorsorge für eine Katastrophe wie diese. Im Moment bestanden Weeds Besitztümer aus einem schlecht beschlagenen Pferd, einem schartigen Schwert und seiner kampfzerschlissenen Kleidung. Wenn Kane ihn aber zu seinem Versteck führen würde…


  Der Duft von bratenden Hühnern umfing ihn, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, wenn sein Bauch auch warm und voll war von dem gerade genossenen Mahl. Der Kopf fiel nach vorn auf die Arme. Er mußte aufstehen, ehe der Schlaf ihn überwältigte.


  Und er mühte sich wieder auf die Füße. Oder schien er seinen Körper nur aufrecht stehen zu sehen, durch den Raum schreiten, durch die beschlagene Butzenscheibe spähen. Schatten schienen grotesk zu kriechen und zu drohen…


  Mit einem plötzlichen scharfen Geräusch fiel Weed zu Boden.


  In einem Augenblick verwirrter Panik, zerrte er sich unter der umgestürzten Bank hervor und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Dumpf dachte er, er sei im Schlaf herabgerollt. Doch dann wurde er sich des spöttischen Gesichts über der Schwertspitze bewußt, die auf seine Kehle zielte. Weed erstarrte.


  »Und da sind wir doch einfach gekommen, und haben ihn aufgeweckt«, grinste Pleddis.


  *


  Weed schluckte und erwartete seinen Tod. Viele Hände zerrten ihn auf die Beine, entrissen ihm Schwert und Dolch. Ein Dutzend und mehr von Pleddis Männer stürmten in den Rabenhorst hinein in die Küche, wo Braddeyas schon mit gespaltenem Schädel lag. Ein plötzlicher Tumult, heftig, doch rasch vorüber, hallte durch das Gasthaus, als die Söldner auf Farros und Seth trafen. Sie starben im Schlaf.


  Weed schwitzte. Pleddis Klinge glitzerte vor seiner Kehle.


  Das Gesicht des Söldnerkapitäns blickte triumphierend, doch seine Augen waren wie die Schneide seines Schwertes. »Wo ist Kane?« fragte er leise.


  Weed begriff kaum, wie schnell sie das Unheil überkommen hatte und schwieg und schwankte vor der Klinge zurück. Sein Mund war ausgedörrt.


  »Du hast eine halbe Minute, es mir zu verraten. Und die ist gerade verstrichen.«


  Ionor erschien aus der Küche. Ihr Gesicht war gerötet und die Bluse in Unordnung. »Sie haben ihn nach oben getragen«, verkündete sie mit haßerfüllter Stimme. »Ich zeige Euch den Weg.«


  »Getragen?«


  »Er ist schwer verwundet, dem Tode nahe, so wie seine Seite ausgesehen hat. Er konnte nicht mehr gehen.«


  Pleddis lächelte bei ihren Worten wie ein Wolf. »Bei Vaul, da hast du richtig gezielt, Stundorn! Ich werde deinen Anteil verdoppeln, wenn klar ist, daß dein Speer den Teufel zu Boden gebracht hat. Schnell, zeig uns den Weg!«


  Man ließ Weed unter Bewachung, und der Kapitän und einige seiner Männer folgten Ionor die Treppe hinauf bis zum dritten Stock. Triumphierend führte sie den Trupp zur Tür des Raumes, in den man Kane gebracht hatte. Ein Lächeln zerteilte Pleddis lederiges Gesicht. In diesem Raum lag die Beute seiner Jagd, hier wartete der erfolgreiche Abschluß eines gefährlichen Feldzuges. Und ein Kopfgeld, das ihn zu einem reichen Mann machen würde.


  Sie kannten Kanes Listigkeit und hatten ihre Waffen vergiftet, im Falle eines letzten Tricks von ihm. Draußen in der Dunkelheit hatten andere Männer das Haus bereits umzingelt. Kane würde nicht fliehen können. Doch selbst mit einer schweren Wunde fürchteten sie die wilde Kraft seines Schwertes.


  Pleddis trat mit angehaltenem Atem die Tür auf. Sie war unverriegelt und knallte gegen die Wand.


  Stille schlug ihnen entgegen. Kane lag ausgestreckt und reglos über dem Bett. Ein kalter Wind fuhr durch das geöffnete Fenster. Auf den Decken waren Blutflecken. Kane hatte die Arme neben sich ausgestreckt und lag in der gleichen Haltung, in der ihn seine Männer verlassen hatten. Sein Gesicht war zur Wand gedreht; über die halbgeöffneten Lippen tröpfelte eine feuchte Spur. In dem flackernden Feuerschein erschien sein Gesicht unnatürlich fahl und wächsern.


  In Erwartung irgendwelcher Tricks näherte sich Pleddis vorsichtig dem Bett. Erst als er sich vergewissert hatte, daß keine Waffe zu sehen war, wagte sich der Kopfgeldjäger, die stille Gestalt zu berühren. Kanes Haut war so kalt wie die einer Schlange. Fast ungeduldig schüttelte der Kapitän die ruhige Gestalt und fand den Körper unnatürlich steif vor. Stirnrunzelnd fühlte er den Puls, hielt dann seine Klinge vor die reglosen Nasenflügel. Keine Feuchtigkeit schlug sich auf dem kalten Stahl nieder.


  Pleddis richtete sich auf und sagte fast enttäuscht:


  »Er ist tot.«


  IV
 Hunde und Aaskrähen


  Weed sackte gegen einen Tisch. Die Arme waren ihm eng an den Rücken gefesselt. Seine Gedanken suchten verzweifelt nach einem Ausweg. Mit kaltem Krampf im Magen erkannte er, daß seine Lage ohne Hoffnung war. Und der schmerzende Gedanke, daß er sein Leben für einen Toten fortgeworfen hatte, drängte sich durch die dumpfe Panik.


  Pleddis Männer strömten in den Gastraum, wärmten sich am Feuer, labten sich an Essen und Trinken, tauschten Glückwünsche aus. Pleddis hatte alle hereingeholt, als klar wurde, daß die Banditen gefangen waren; sie waren in das Gasthaus gestürmt, als bedeute es die letzte Zuflucht vor der nebelverhangenen Nacht. Vielleicht war es das auch. Ihr Stampfen und lautes Gelächter klang, als seien Jäger gerade von einer anstrengenden und erfolgreichen Jagd heimgekehrt. Unter ihren gleichgültigen Blicken fühlte sich Weed wie ein in die Falle geratener Fuchs, den eine Meute bellender Hunde umstellt hat.


  Pleddis, der am Feuer saß, war bester Stimmung. Er trank Wein aus einem schmutzigen Becher und nahm den Beifall seiner Männer entgegen. Sein wettergegerbtes Gesicht errötete fast. Der Mann wirkte ansonsten leicht farblos. Seine Haut war bleich und faltig, von Sonne und Wind gebleicht anstatt gebräunt. Sein Haar war kurzgeschnitten und grau; das Gesicht glattrasiert. Seine Augen hatten ein merkwürdiges verwaschenes Blau, das grau erschien. Er war von durchschnittlicher Größe, aber massiv gebaut, was ihm ein stämmiges Aussehen verlieh. Die Kleidung aus Leder und Kettenhemd war ebenso nichtssagend wie seine gesamte Persönlichkeit und von gleichem verblichenen Grau. Doch seine Zähne waren gleichmäßig und weiß, und sie blitzten in breitem Lachen, wenn er lachte, was er in dieser Nacht oft tat ein freudloses, rasches Bellen.


  Gerade eben lachte er.


  »Ein feiner Abgang für Kane und seine furchterregende Bande von Strauchdieben, eh? Gefangen wie die Kaninchen im Bau, schlafend wie im Arm ihrer Mutter. Ein Mann schnarcht auf seinem Posten, der andere ist so damit beschäftigt, unter die Röcke der Hausherrin zu kommen, daß er nicht einmal merkt, wie sie die Schuppentür nach draußen geöffnet hat. Vaul, was für schreckliche Banditen! Ich werde mir ja lächerlich vorkommen, wenn ich das Kopfgeld für solche Helden verlange! Aber ich werde mich überwinden und es trotzdem fordern!« Seine Männer stimmten in das Lachen ein.


  Pleddis goß den Wein herunter. Sein schrilles Lachen wurde von dem Becher gedämpft. »Natürlich habt ihr euch wahrscheinlich gedacht, Kapitän Pleddis liegt heute Nacht flach, sitzt zitternd an seinem Lagerfeuer und springt jedes Mal hoch, wenn eine Eule schreit. Stimmt's? Sicher! Ihr habt wirklich gedacht, ich verlasse eine Spur, die nur Stunden alt ist, nachdem ich drei Tage lang hinter euch hergejagt bin! Nun, ich bin auf Thovnos großgeworden, deshalb habe ich wahrscheinlich all die schaurigen Geschichten über den Mond des Dämonenkönigs nicht gehört, bei denen euch Bergvolk das Gruseln überfällt. Das gleiche gilt für die meisten meiner Männer, wenn auch einige ihre Sorgen hatten, weiterzureiten.«


  Sein Gesicht wurde grimmig, und er starrte verächtlich über die Reihen. Ein paar der Männer mieden seinen Blick. »Aber es war nicht allzu schwierig, ihnen begreiflich zu machen, daß ein Haufen Teufel ein geringeres Risiko ist als Pleddis ungehalten zu machen, eh?« Wieder lachte er.


  »Huh! Und was ist mit den Beiden, die wir auf dem Weg hierher verloren haben?« murmelte ein Söldner aus der letzten Reihe, der sich rasch unter Pleddis forschendem Blick duckte.


  »Du wirst sie nicht wieder sehen«, sagte eine rauhe Stimme. »Unter diesem Mond jagt der Dämonenkönig, und von denen, die sein Hund reißt, sieht man niemals etwas wieder.«


  Pleddis zog eine verärgerte Grimasse. »Nun, du wärest doch ein ganz schön fetter Brocken für den Hund gewesen, altes Weib.«


  »Gresha!« In Ionors Stimme klang ein sonderbarer Zorn mit.


  Fast schuldbewußt kroch die alte Frau hinter den Reihen der Soldaten hervor, denen sie beim Eintritt gefolgt war. Die dicken Backen der Dienerin waren immer noch angstfahl, und sie zwinkerte mit den Augen und zitterte, als sei sie benommen.


  »Sie gehört also hierher«, sagte Pleddis. »Wir haben die Alte auf der Straße aufgelesen. Schien so froh, uns zu sehen, daß sie uns fast in die Arme gefallen ist. Konnte keine zwei vernünftigen Worte hintereinander herausbekommen irgend etwas hatte sie furchtbar erschreckt. Jetzt sehe ich, daß es ihre eigenen Gespenstergeschichten waren.«


  »Sie ist Dienerin hier«, erklärte Ionor mit gepreßter Stimme. »Man hatte ihr die Nacht frei gegeben, und ich hatte vermutet, sie würde sie bei Freunden im nahegelegenen Dorf verbringen.« Ihre Hand deutete auf die Küche, und Gresha folgte stumm der Geste.


  In der Zwischenzeit hatte Eriall, einer von Pleddis' Leutnants, dessen Gesicht Weed kannte, eine grauenhafte Beute hereingebracht. »Hier sind sie«, verkündete er und streckte beide Fäuste aus. Drei Köpfe, an den blutverkrusteten Haaren zusammengebunden baumelten in seinem Griff. Die Kiefer hingen lose herab, die Zungen hingen heraus, unter halbgeschlossenen Lidern waren die Augen wie bei toten Fischen nach oben gerollt.


  »Erkennst du deine Freunde?« lachte Pleddis. »Eriall, du beschmutzt den Boden deiner Gastgeberin überall mit Blut. Wo bleiben deine Manieren?«


  Der andere grinste und zeigte Weed die Köpfe. »Vielleicht kann dieses Stück Scheiße den Boden wieder sauber lecken.«


  »Schade, daß der eine Schädel fast gespalten ist«, überlegte Pleddis, und sah traurig auf die eine beschädigte Trophäe. »Wir werden sie zu den anderen ordentlich in Salz legen. In Nostoblet bringen sie fünf Goldunzen pro Stück, und ich bezweifle, ob die Kaufmannsgilde darüber traurig ist, daß ihre Ware beim Transport ein wenig beschädigt wurde. Schneide ja den Ohrring dort noch ab.«


  »Warum nehme ich seinen nicht gleich mit, wenn ich die anderen einsammele«, schlug Eriall vor und wies dabei auf Weed.


  Pleddis strich sich gedankenvoll über das Kinn. »Wie war's, Weed? Willst du in Salz eingepökelt nach Nostoblet zurückreiten? Auf deinen Kopf haben sie zwanzig Goldmünzen ausgesetzt, aber vielleicht zahlen sie noch ein bißchen mehr, wenn wir dich intakt abliefern? Du verdienst eine öffentliche Exekution ganz für dich allein. Wird sehr nett werden. Wie willst du es denn nun haben?«


  »Laß mich ihn töten«, fauchte Ionor.


  Pleddis sah ihren entschlossenen Blick. »Blutdurst ist die Lust der Frauen«, versuchte er zu zitieren. »Aber ich möchte einen lebendig zurück nach Nostoblet bringen, damit er jedem berichten kann, wie Kapitän Pleddis das verdammte Wolfsrudel überwältigt und Krähenfutter aus ihnen gemacht hat.«


  Ionors Gesicht war verzerrt; ihr Atem ging heftig. Weed mußte an eine geile Hure denken, die man um den Orgasmus gebracht hatte. »Hängt ihn dort von der Galerie ich will ihn sterben sehen. Es ist mein Recht. Ihr habt sie in meinem Gasthaus gefangen. Ihr würdet sie wahrscheinlich immer noch hetzen. Wenn sie hier nicht Rast gemacht hätten.«


  Pleddis schien zu schwanken. »Sie zahlen vielleicht mehr, wenn er noch lebt«, wandte er lahm ein. »Ich habe euch hier Unterkunft und. Verpflegung gegeben«, entgegnete Ionor. »Der höhere Preis wird weniger sein, als ihr hier zahlen müßt.«


  »Aber ihr verdankt mir euer Leben, weil ich euch von Kanes Männer gerettet habe«, wandte Pleddis ein. Das Spiel belustigte ihn.


  »Soll ich Kanes Kopf zu den anderen legen?« unterbrach Eriall.


  »Doch nicht, wenn sie mir fünfhundert Goldunzen für Kane zahlen«, fuhr ihn Pleddis an. »Dafür bringe ich selbstverständlich den vollständigen Kadaver heim. So wie die hinter Kane her sind, werden sie ihn in Spiritus einlegen und ausstellen. Ich wette, man könnte sogar Eintritt dafür verlangen. Wette auch, daß sie das tun werden!«


  »Na, es ist kalt genug, daß wir ihn einfach über ein Pferd binden können, und er wird sich bis Nostoblet halten. Denen ist es egal, wie er dann riecht. Stundorn, nimm ein paar Männer und schleppt Kanes Leiche herunter. Wir legen sie in den Stall, wo der Frost ihn davor bewahrt, zu schnell faul zu werden. Achte darauf, daß sich die Hunde nicht über ihn hermachen.«


  Sie hatten Kane dort liegen gelassen, wo sie ihn gefunden hatten. Seit dem ersten Siegestrubel, der Pleddis Angriff auf das Gasthaus folgte, war einige Zeit vergangen. Doch nun kehrte die Aufmerksamkeit des Kapitäns zurück zu seiner Hauptbeute. Stundorn und einige andere verschwanden die Treppe hinauf.


  »Weed, ich weiß immer noch nicht, was ich mit dir tun soll«, fuhr Pleddis fort. »Häng ihn auf«, bettelte Ionor. In ihrem Kopf spielte sich die Erinnerung an eine Szene vor acht Jahren ab. Eine Erinnerung an vertraute Gesichter, die lila anliefen, an Gliedmaßen, die von den provisorischen Galgen einen rasenden Totentanz drehten, während mordwahnsinnige Tiere unter ihnen vor Lachen brüllten.


  »Ich denke, ich kann einer schönen Dame eine Bitte nicht abschlagen«, meinte Pleddis galant, denn ihm entging nicht, daß die Wirtin trotz der haßstarren Maske eine gewisse Schönheit nicht verleugnen konnte.


  Weed zwang sich, mit wütender Selbstsicherheit zu sprechen. »Gewähre es ihr und sei verdammt. In Nostoblet kann ich auf nichts besseres hoffen. Und ich werde mit dem Geheimnis von Kanes versteckter Beute sterben.«


  Ein dummer Bluff, merkte Weed voller Panik. Doch Angesichts des Todes spendete der erbärmlichste Trick Hoffnung.


  »Nun…«, begann Pleddis. Seine Augen flackerten plötzlich interessiert auf.


  Stundorn stürmte auf den Balkon. Er schien völlig außer sich.


  »Kane ist weg!« sprudelte es aus ihm heraus.


  V
 Die Jagd auf den Toten


  Kane hauchte einen stummen Fluch, als sein Stiefel von einem Vorsprung der Kalksteinwand abglitt. Einen Sekundenbruchteil schwang er unsicher in der Luft und nur der Stahlgriff seiner Finger hielt ihn davor zurück, dreißig Fuß tief auf den gefrorenen Boden zu stürzen. Der Fall würde ihn nicht töten, aber gewiß einige Knochen brechen. Grimmig zwang er den baumelnden Fuß zurück in den Mauerspalt und erleichterte die Arme von dem zerreißenden Gewicht seines massigen Körpers. Seine unmenschliche Kraft schien nun kaum auszureichen, ihn aufrecht zu halten, und in der verwundeten Seite bohrte der Schmerz doch immerhin hatten die kühle Luft und die Anspannung seinen Kopf klarer gemacht.


  Aus dem offenen Fenster über sich hörte Kane die erstaunten Rufe von Pleddis Soldaten. Erstickte Wut flammte in ihm auf. Er brauchte mehr Zeit, um an der Außenmauer des Gasthauses herabzuklettern. So schwach wie er war, würde er niemals den Erdboden erreichen, ehe nicht eine aufgeregte Suche nach ihm losbrach. Wieder glitt sein Stiefel aus, als er seinen Abstieg beschleunigen wollte. Die Kalksteinquader des Wirtshauses waren ursprünglich fugenlos aufeinandergesetzt worden eine Vorsichtsmaßnahme gegen klettergewandte Diebe oder Gäste, die ihre Rechnung nicht begleichen wollten. Nur weil der Bergwind und die harten Winter das Mauerwerk im Laufe der Zeit ausgewaschen hatten, konnte es Kane gelingen, kleine Vorsprünge für die Füße zu finden und das waren wenige.


  Nicht einmal die extreme Erschöpfung und die Opiumnebel hatten Kanes ungeheuer scharfe Sinne dämpfen können. Seine wilden Instinkte, die ihn bei drohender Gefahr tausende von Malen aus tiefstem Schlaf zu vollstem Bewußtsein gerissen hatten, versagten auch in dieser Nacht nicht. Kane war von dem kurzen Lärm bei Pleddis Angriff erwacht, und begriff sofort seine Lage.


  Selbst im allerbesten Zustand hätte Kane keine Chance gegen ein Dutzend kampferprobte Söldner gehabt. Und er wußte, er saß in der Falle wußte, ohne einen Blick nach draußen zu werfen, daß ein Mann von Pleddis Fähigkeiten den Rabenhorst umstellt haben würde, ehe er ihn stürmte. Innerhalb der nächsten Minute würden seine Feinde durch diese Tür stürmen es sei denn, er wagte einen selbstmörderischen Gegenangriff die Treppe hinab, oder ließ sich von einem Bogenschützen erwischen, während er an der Außenmauer herabkletterte.


  Dann kam ihm eine verzweifelte Idee. Pleddis wußte, daß er schwer verletzt war. Er würde sich von dem Kopfgeldjäger tot auffinden lassen. Im gleichen Augenblick fielen ihm alle damit verbundenen Risiken ein, doch es gab keine andere Möglichkeit. Pleddis würde seine Sicherheitsmaßnahmen nur lockern, wenn er seine Beute für tot hielt.


  Sich tot zu stellen, war nicht allzu schwierig für jemanden mit Kanes geheimem Wissen. Er sah blaß genug aus für eine Leiche, und der kalte Luftzug durch das Fenster, verbunden mit dem kalten Schweiß, der ihn überzog, würde seiner Haut eine überzeugende Leichenkälte verleihen. Seit Jahrhunderten hatte sich Kane mit allen Arten der okkulten Lehren befaßt, und die Disziplin, geistige Kontrolle über Körperfunktionen zu erlangen, bereitete auch weniger begabten Studenten als Kane keine große Mühe. Den größten Teil des Rittes hatte sich Kane bereits in einen Fast-Trancezustand versetzt, um seine Kräfte zu schonen, und nun ließ er sein Bewußtsein in ein noch tieferes Koma sinken, verlangsamte Herzschlag und Atem so stark und auf eine so niedrige Frequenz, daß er Pleddis Untersuchung als tot erscheinen mußte.


  Einige Minuten nachdem die Feinde sein Bett verlassen hatten, kehrte Kane zu vollem Bewußtsein zurück. Er wußte, daß er nur wenige Minuten für seine Flucht zur Verfügung hatte der kurze Zeitraum, in dem Pleddis seine draußen wachenden Männer schon hereingerufen hatte, ohne ihnen weitere Anweisungen zu geben. Sie würden den erfolgreichen Abschluß der langen Jagd feiern. Im Moment würde unten triumphierende Verwirrung herrschen. Aber bald würde aus irgendeinem Grund irgend jemand wieder zu dem Toten hinaufkommen. Und dann mußte Kane verschwunden sein.


  Er hatte knapp kalkuliert. Zu knapp. Kane war eben gerade aus dem Fenster geglitten, als Stundorn den Raum betrat. Die erste Verblüffung würde nur Sekunden anhalten. Jemand würde aus dem Fenster spähen.


  Und er würde den Boden niemals rechtzeitig erreichen können. Rasch schlug Kane den einzigen Weg ein, der ihm verblieb. Ein anderes Fenster war in Reichweite. Tollkühn hangelte sich Kane den Weg zu der dunklen Öffnung. Irgendwie gelang es ihm, sich lange genug zu halten, bis er sich auf dem Sims niederlassen konnte. Er stieß gegen den Rahmen.


  Es war verschlossen.


  Kane biß sich auf die Lippen und riß ein Messer vom Gürtel. Er rammte die Klinge zwischen Fenster und Rahmen. Seine Bewegungen schienen von Panik getrieben, doch die Eile war die eines Mannes, der weiß, was er tut. In wenigen Sekunden schnappte der Haken auf.


  Kane stieß das Fenster auf und zwängte sich hindurch. Gerade als Umhang und Schwertscheide vom Sims hinein geglitten waren, deutete ein naher Schrei an, daß jemand aus dem Fenster sah.


  »Keiner an der Wand!« schrie der Soldat.


  Kane grinste wild und starrte in den dunklen Raum. Er war nicht allein.


  Auf einem schmalen Bett kauerte sich eine kleine Gestalt. Ihre weitaufgerissenen Augen leuchteten fast, als sie ihn anstarrte einen riesigen bedrohlichen Schatten im Mondlicht vor ihrem Fenster.


  »Bist du lebendig?« flüsterte sie. Seine ganze Erscheinung war übernatürlich und sie hatte die Schreie vor ihrer Tür gehört.


  Kane gab keine Antwort. Er war also im Zimmer des Kindes gelandet, und er erinnerte sich, daß die Tür von außen versperrt war. Immer noch blitzte der Dolch in seiner Hand. »Keinen Laut!« zischte er.


  Klessts Stimme klang ernst. »Ich werde ihnen nicht sagen, daß du hier bist«, sagte sie, »Vater!«


  *


  »Da war einmal eine Sache an der Küste«, erzählte Pleddis und starrte in den leeren Raum, »im Spätherbst. Wir schlugen gerade ein Lager auf. Wir holten Treibholz herbei für das Feuer und einer von der Gruppe ergreift einen dicken Balken und darunter liegt eine Sumpfviper, so dick wie ein Arm, liegt da zusammengerollt und kalt wie der Tod. Kid stammte von der Küste, wußte also was zu tun war, so hat er einfach mit dem Stock darauf geschlagen, den er bei sich trug, so um die fünfzig Mal muß er zugehauen haben, nahm sich nicht einmal die Zeit, sein Schwert zu ziehen. Muß so fünfzig Mal zugehauen haben, bis der Stock zerbrach und sie Schlange fast platt war. Mußte einfach tot sein, und wir haben nicht weiter daran gedacht.


  Lange nach Ende der zweiten Wache wachten wir alle auf Vaul, das war ein Schrei, der einem in die Därme fuhr! Und der Kleine fuhr hoch aus seiner Decke, und die verdammte schwarze Schlange hatte ihre Fangzähne in seine Kehle gegraben. Hölle, der Kopf war dicker als eine Faust und voller Gift.


  Ich glaube, der Kleine hat nicht einmal so lange gelebt, bis wir das Feuer wieder angefacht hatten.


  Nach dieser Nacht habe ich niemals mehr einer toten Schlange getraut. Habe sie immer in Stücke gehauen, wie tot sie auch aussahen. Außer heute«, schloß er bitter.


  »Er kann nicht weit gekommen sein«, meinte Eriall. »Er hatte ja kaum Zeit, und so verletzt wie er war…«


  Pleddis knurrte und untersuchte den Fenstersims. Von unten flammten Laternen auf. »Was habt ihr gefunden?« rief er hinab.


  Nattios brüllte zurück: »Nichts. Keine Spuren hier unten. Wir suchen entlang der Wand.«


  Der Gebirgler war kein schlechter Spurenleser. Das wußte Pleddis. »Nun sieh genauer nach. Hier auf dem Sims ist Blut.«


  »Nein, nichts«, klang es nach einer Weile herauf.


  »Du unten sind Felsen«, meinte Eriall und reckte seinen kurzen Hals, um hinabzusehen.


  »Ja, und bereift ist der Boden auch«, grunzte Nattios. »So gut wie Sand, um Spuren zu finden. Hier ist nichts.«


  »Kane kann die Wand nicht herabgeklettert sein«, erklärte der stämmige Leutnant. »Ein so kräftiger Mann kann nicht über diese Steine gekrochen sein, selbst in bester Kondition. Das Blut hier ist eine falsche Spur.«


  Pleddis lachte wieder. Es war kein angenehmer Laut. »Kane kann alles fertiggebracht haben. Er liegt nicht dort im Bett. Entweder ist er aus dem Fenster oder aus der Tür gegangen. Ich habe an jedem Ausgang Männer stehen, wenn also draußen keine Spuren sind, muß er sich drinnen verstecken. Das wird ihm kaum nützen, denn wir werden ihn finden.«


  »Kann er nicht hinausgelangt sein und seine Spuren mit unseren vermischt haben?« rief Eriall trotzdem noch. »Wir sind von allen Seiten gekommen, du weißt.«


  »Kann sein. Aber ich denke, Kane hatte nicht allzu viel Zeit, um irgend etwas ausgefeiltes getan haben zu können. Er versteckt sich irgendwo im Haus. Wenn nicht, werden wir seine Spur mit den Hunden aufspüren, die sie hier halten. Solange wir ihn von den Pferden weghalten können, wird er nicht weit kommen.«


  Stundorns wulstiges Gesicht sah sonderbar aus. »Kapitän, bist du sicher, er hat den Toten nur gespielt?«


  Pleddis starrte ihn an. »Tote laufen einem nicht weg.« Unvermittelt runzelte er die Stirn. »Es sei denn, irgendein Bastard ist zurückgeschlichen und hat sich die Leiche gestohlen, um an das Kopfgeld zu kommen.« Er dachte nach. »Nein, ich kann mich auf euch alle verlassen, und auf die anderen auch. Aber wenn ich herausbekomme, daß irgendein Bastard ein krummes Ding drehen wollte, wird noch ein Kopf in dem Salz stecken, wenn auch die Kaufmannsgilde keinen Nickel dafür zahlt.«


  Doch Stundorn dachte daran, daß sein Speer Kane die tödliche Wunde beigebracht haben sollte. Und es war ein guter Stoß gewesen. »Aber es ist die Nacht des Dämonenkönigs, Kapitän. Man sagt, heute Nacht herrschen seine Kräfte über dem Gebirge. Vielleicht kann er einen Toten auferstehen lassen. Und um Kane gibt es jede Menge schwarze Legenden. Vielleicht verfolgen wir einen Toten, Kapitän!«


  Pleddis stand einen Moment mit reglosem Gesicht da. Dann erklang sein bellendes, rauhes Lachen. »Vielleicht, Stundorn. Aber du hast gerade erwähnt, daß diese Leiche fünfhundert Goldunzen wert ist, und wenn er auf dich zustürzt, brüll einfach nach mir!«


  *


  »Vater?« entfuhr es Kane, lauter, als er beabsichtigt hatte. Er durchquerte den Raum zu Klessts Bett.


  »Jawohl«, flüsterte Klesst. »Ich habe dich hereinkommen sehen, und sie haben gesagt, du seist Kane. Die Kinder im Dorf nennen mich Kanes Bastard. Sie sagen, du hast Mutter mitgenommen, nachdem du das Wirtshaus geplündert hast, und nachdem sie fliehen konnte und zurückkam, bekam sie mich, und du bist mein Vater.«


  Kane starrte sie an.


  »Sieh doch, ich habe rote Haare wie du, und meine Augen sind so blau wie deine.« Klesst wich nicht unter Kanes starrendem Blick zurück. »Ich kann auch im Dunkeln besser sehen als die anderen Kinder, wie in den Geschichten über dich.«


  »Deine Großmutter«, murmelte Kane und berührte das Gesicht des Kindes.


  »Daher werde ich den Soldaten nicht sagen, wo du bist«, schloß Klesst.


  »Du solltest mich hassen.« Das Gesicht des Mädchens fühlte sich fiebrig an. Wie seines.


  »Nein«, erklärte Klesst. »Die anderen hassen mich. Aber wenn sie die Geschichten über dich hören, dann bekommen sie Angst. Ich mag es, wenn sie Angst haben. Ich finde es schön, zu denken, daß sie vielleicht auch vor mir Angst haben.«


  Kane schüttelte den Kopf. Die aufgeregten Rufe seiner Verfolger brachten ihn in die Gegenwart zurück. Er wandte sich von Klesst ab und wagte einen Blick aus dem Fenster. Draußen umrundeten sie das Wirtshaus mit Fackeln und Laternen. Er wußte, sie würden keine Spur finden. Dann würden sie das Haus durchsuchen. Kane kratzte Schmutz vom Stiefel ab und strich ihn über die hellen Kratzspuren, die sein Messer am Fensterrahmen hinterlassen hatte. Blutspuren konnte er dort keine entdecken.


  Grimmig rechnete er sich seine Chancen aus. Sie standen nicht gut. Sein Fluchtversuch hatte ihm lediglich ein paar Minuten Vorsprung verschafft. Das Ende schien unvermeidlich, es sei denn, er konnte durch ihr Netz hindurchschlüpfen. Und selbst dann…


  Kane zwang sich, klar zu denken. Im Moment hatte ihn die unmittelbare Todesgefahr aus der Erschöpfung hochgerissen. Eine letzte Kraftreserve hielt ihn aufrecht, obwohl er eigentlich besinnungslos ausgestreckt liegen sollte, zurückgeworfen durch schwarze Wellen von Fieber und Opium. Bald würden die Barrikaden seines Willens brechen.


  »Ich kannte dich aus einem Traum«, sagte seine Tochter. »Aber da kannte ich noch nicht deinen Namen.«


  Kane wollte sie gerade ermahnen, still zu sein, hielt aber inne: »Wie kannst du von jemandem träumen, den du nie gesehen hast?« fragte er sie, und fühlte fast Ehrfurcht vor dem Kind. Ihr Anblick brachte ihm Erinnerungen zurück, denen er nicht gerade jetzt nachhängen wollte.


  »Ich habe dich gesehen«, beharrte Klesst. »Und noch einen Mann, ganz in Schwarz mit einem weiten, schwarzen Umhang. Er hat einen riesigen schwarzen Hund…«


  Kane bedeutete ihr dringlich, still zu sein. Ein paar Männer kamen den Flur entlang. Sie durchsuchten die Zimmer.


  Kanes Hand fuhr über die rechte Schulter, und die alte Klinge aus Carsultyal-Stahl glitt lautlos aus der Scheide. Es war eine gute Waffe, dachte Kane mit grimmigem Stolz. Sie war schwierig zu finden gewesen vielleicht existierten noch einige wenige von der gleichen Art. Carsultyla lag unter Sand, Meer und der Zeit begraben. Und der letzte Bürger der alten Stadt würde bald mit der Erinnerung an ihre Sternenstürme sterben.


  Wieder blickte er nach draußen. Von unten wurde das Haus beobachtet. Die Soldaten im Flur die erste Gruppe konnte er beim Eintritt töten, doch es gab noch weitere, die ihren Platz einnehmen konnten, und Kane saß in der Falle und war verwundet, so daß sein letzter Kampf nicht einmal ein guter werden würde.


  Die Tür war von draußen versperrt. Und da war Klesst. Vielleicht würden sie hier weniger intensiv suchen. Wahrscheinlich würden sie denken, das Kind hätte geschrien, wenn sich jemand in ihrem Zimmer versteckt hätte.


  Eine vergebliche Hoffnung vielleicht. Und der Raum war zu klein. Kane nahm an, es handelte sich um eines der kleinen Einzelzimmer für wohlhabende Reisende, die nicht mit den anderen Gästen das Quartier teilen wollten. Solche Unterbringung war teuer und beengt, doch immerhin mußte ein reicher Kaufmann nicht ein Bett mit drei Viehtreibern teilen.


  Die Suchenden befanden sich nur wenige Zimmer weiter.


  Und es gab kein Versteck. Nur ein kahler Raum. Keine Truhen, keine Wandbehänge. Kanes riesige Gestalt würde sich niemals unter Klessts winziges Bettchen klemmen können. Es gab einen Wandschrank. Das allein wies den Raum als eine Luxusherberge aus. Kane öffnete die Schranktür. Der Wandkasten war überraschend geräumig, wenn man an den beengten Platz in einem Wirtshaus denkt. Ein sonderbar feuchtklammer Geruch strömte heraus. Wenige, unwichtige Kleidungsstücke hingen auf Haken im Innern.


  Es war die Chance wert, beschloß Kane. Wenn sie die Tür öffnen sollten, würde er mit einigem Glück herausspringen, und ein paar von ihnen töten, ehe sie einen Angriff parieren konnten. Das war besser als hier wie ein Verurteilter in seiner Todeszelle zu warten.


  »Wie heißt du?« fragte er plötzlich.


  »Klesst.«


  »Hör zu, Klesst, ich krieche in deinen Schrank, und du sperrst von außen die Riegel vor und gehst zurück ins Bett. Wenn die Soldaten hereinkommen, sage ihnen einfach, hier sei niemand. Und wenn sie dir nicht glauben und hier hineinsehen… nun, danach kannst du ihnen erzählen, ich hätte dir gedroht, dich zu töten, wenn du nicht getan hättest, was ich dir sage.«


  Klesst nickte beeindruckt von der Wichtigkeit der ihr übertragenen Aufgabe. Sie lächelte unsicher, als sie die Schranktür schloß und legte dann rasch den Riegel vor. Sie hatte gerade noch Zeit, zurück ins Bett zu huschen, ehe sie an ihrer Tür angelangt waren.


  »Das ist das Zimmer der Kleinen«, sagte eine grobe Stimme. »Die Tür ist zugesperrt.«


  »Mach sie auf jeden Fall auf«, knurrte eine andere Stimme.


  Der Riegel scharrte. Dann spähten mißtrauische Gesichter durch die Tür.


  Die grobe Stimme gehörte zu einem stämmigen Mann mit breiten Schultern und wiegendem Gang. Er trug eine Armbrust. Der Finger krümmte sich am Abzug. »Hey, Kleine«, fragte er, »irgendjemand hier gewesen?«


  »Nein, Sir«, antwortete Klesst höflich, damit er ihr glaubte.


  Die Augen durchsuchten sorgfältig die Ecken des Zimmers.


  »Sicher?«


  »Ja, Sir.«


  »Bist du wach gewesen?«


  »Ja, Sir.«


  »Sicher, daß du nicht geschlafen hast?«


  »Nein… ich meine ja, Sir.«


  Der Mann mit der Armbrust betrat den Raum. Einige andere Männer folgten ihm. Sie hielten die gezückten Schwerter in den Händen.


  Ein schmalgesichtiger Söldner überprüfte das Fenster. »Es ist verschlossen. Stundorn. Kein Zeichen von Blut oder sonst irgend etwas«, vermerkte er mit näselnder Stimme.


  Stundorn verlagerte seine gespannte Armbrust. Klesst fragte sich erstaunt, warum der Stahlbogen eine so furchtbar gespannte Saite nicht zum Reißen brachte. »Kann aber vorher offen gewesen sein. Der Raum liegt unter dem von Kane, nur etwas seitlich versetzt. Er kann herabgeklettert sein.«


  Er sah Klesst stirnrunzelnd an. »Hast du irgend etwas gesehen, Kleine?«


  »Nein, Sir.«


  »Und du lügst auch nicht?«


  »Nein, Sir.«


  »Weißt du, was mit kleinen Mädchen passiert, die lügen?«


  »Ja. Sir.« Klessts Phantasie malte sich alle Möglichkeiten aus.


  »Und du hast nichts von einem großen Banditen gesehen, dem das Blut nur so aus der Seite tropft, da wo ich ihn getroffen habe?«


  »Nein, Sir.«


  »Der Schrank ist von außen verriegelt«, bemerkte ein anderer.


  »Und du versteckst auch nicht meinen Banditen in deinem Schrank?« brummte Stundorn.


  »Nein, Sir.« Was geschah mit kleinen Mädchen die lügen?


  »Weißt du, daß ich eine juckende Nase habe?«


  »Nein, Sir.«


  »Das ist eine Tatsache. Meine Nase juckt immer dann, wenn ich eine Lüge höre.«


  Klesst starrte ihn entsetzt und fasziniert an.


  »Und warum denkst du, juckt sie gerade jetzt?«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete sie zitternd.


  Stundorn trat von der Schranktür zurück. Er hob die Armbrust an die Schulter und zielte ungefähr in Brusthöhe auf die Tür. Die Finger bogen sich um den Abzug.


  »Und jetzt öffne die Tür, Profaka«, wies er den schmalgesichtigen Söldner an.


  Eifrig streckte Profaka die Hand nach dem Riegel aus und schob ihn zurück.


  Er riß die Tür auf.


  Der Wandschrank war leer.


  *


  »Das Haus ist okay«, informierte Eriall seinen Anführer. »Haben es vom Dachboden bis zum Keller durchsucht und in jedes Loch gesehen, das größer als ein Nachttopf ist. Kein Kane zu finden, daran gibt es nichts zu rütteln.«


  Pleddis nickte müde. Er hatte den größten Teil der Suche beaufsichtigt. »Yeah, und niemand hat versucht, nach außen durchzubrechen. Die Männer draußen haben jeden Stein des Hauses überwacht.«


  Der Kapitän schlug wütend mit den Fäusten gegen die Wand. »Offensichtlich ist Kane also nach draußen entwischt, ehe wir seinen Trick entdeckt haben.«


  »Aber wie? Wir haben doch schlüssig bewiesen, daß er drinnen sein muß.«


  »Nun, wir haben doch gerade gut genug bewiesen, daß er nicht hier drin ist! Und jetzt sag du mir, was wir von der ganzen Sache halten sollen!«


  Eriall schweig. Er rieb sich den rasierten Schädel. Pleddis Lachen ließ ihn zusammenzucken.


  »Klar, ich weiß was er getan hat!« Weiße Zähne blitzten grinsend auf. »Man muß einfach genau so denken wie Kane. Und Kane ist clever und kennt eine Menge Tricks. Er ist aus dem Fenster gestiegen, klar, aber er ist nicht heruntergeklettert. Er hat damit gerechnet, daß wir genau das annehmen. Und Kane ist anstatt dessen hochgeklettert! Er war im obersten Stock, und auf das Dach zu gelangen war in der Tat für ihn einfacher als auf den Boden hinunter.


  Kane muß sich über das Dach gearbeitet haben, bis es an den ausgebrannten Nordflügel stößt. Dann ist er einfach an den alten Mauern herabgeklettert, hat sich einen Weg in das zerstörte Innere durch den Schutt gebahnt und ist in die Nacht hinaus geschlüpft während wir hier wie die Narren herumstanden und uns gewundert haben, wohin die Leiche verschwunden sein könnte!«


  »Dann hat er einen guten Vorsprung. Die ganze Zeit, in der wir hier unter den Betten nachgesehen haben«, knurrte Eriall.


  »Vielleicht«, gab Pleddis zu, begeistert von seiner Scharfsinnigkeit. »Aber Kane hat kein Pferd. Verwundet und zu Fuß werden wir ihn in einer Stunde wieder erwischt haben. Nattios! Suche Ionor und sage ihr, wir brauchen ihre Hunde für die Jagd! Schnell! Was ist los?«


  »Wir sollen Kane jetzt verfolgen?« fragte der Gebirgler unsicher. »Es ist bald Mitternacht. Der Dämonenkönig wird auf der Jagd sein…«


  »Rühr dich, verdammt!« zischte Pleddis. »Jawohl, wir werden ihn verfolgen. Willst du, daß der Dämonenkönig ihn fängt? Lord Tloluvin wird das Gold nicht nötig haben!«


  »Sprich seinen Namen nicht aus!« keuchte Nattios. Er sah die aufsteigende giftige Wut in Pleddis Augen und lief schnell los, Ionor zu suchen.


  VI
 Nach sieben fahren tönt Glockenschlag…


  Ionor ging mit kaum verdeckter Wut auf Gresha zu. »Warum bist du zurückgekommen? Ich habe dir gesagt, heute Nacht fortzubleiben!«


  Sie waren allein in der großen Küche des Wirtshauses. Nahes Rufen deutete Pleddis rasche Durchsuchung des weitläufigen Gebäudes an. Die beiden Gäste beteiligten sich, und Ionor hatte Cholos und Mauderas befohlen, ihnen zu helfen hatte sogar Sele angewiesen, die Suchenden durch das riesige Gasthaus zu führen. Ionor war sicher, man würde Kane finden, sollte er sich innerhalb der Mauern von Rabenhorst verbergen. Und wenn nicht…


  Sie preßte die Lippen aufeinander, als sie die alte Frau stirnrunzelnd anblickte. Gresha mied ihren Blick. »Ich habe gefragt: Warum bist du nicht fortgeblieben?«


  Die Dienerin holte tief Luft. Ihr dicker Körper zitterte. »Ich glaube, ich weiß, warum du mich nicht hier haben wolltest«, murmelte sie mit gesenktem Kopf.


  »Was hast du gesagt?«


  Gresha hob das Kinn. Ihre Augen waren zusammengezogen. »Ich glaube, ich weiß, warum du mich heute Nacht nicht hier haben wolltest«, wiederholte sie lauter und trotzig.


  Ein Zischen entfuhr Ionors zusammengepreßten Lippen. Sie wollte mit der Hand ausholen, beherrschte sich aber. »Wovon redest du?« Ihre Stimme war wie ein Schlag.


  »Ich bin keine Närrin. Ich kann mich gut erinnern«, entgegnete Gresha störrisch. »Ich weiß, daß du das Kind haßt.«


  Ionors lange Finger krallten sich zusammen und öffneten sich wieder, wie wenn ein Pantherin ihre Krallen spielen läßt. Sie warf den Kopf zurück, und das lose Haar flog über die Schulter, fiel den Rücken herab wie eine wütende, schwarze Schlange.


  Die rundliche Frau wich nicht vor dem immer drohender werdenden Blick ihrer Herrin zurück. »Die arme Klesst. Ich kann es dir nicht übel nehmen, wenn du sie gehaßt hast, als sie kam. Aber nach all diesen Jahren! Ich habe immer an deiner Stelle für sie gesorgt, weil ich hoffte, du würdest sie lieben lernen. Aber das hast du nie getan, Ionor! Du kennst keine Liebe mehr nur noch Haß. Haß hat dir die Seele aus der Brust gefressen, so daß du nicht einmal dein eigenes Fleisch und Blut lieben kannst…«


  »Halt den Mund, du fette Kuh! Deine Einmischerei habe ich lange genug geduldet. Aber dieses Mal bist zu zu weit gegangen!«


  »Ich hätte nie gedacht, daß du so bleiben würdest. Ich habe geglaubt, du würdest mit der Zeit wieder weicher werden.


  Aber du bist kalt, ausgebrannt, Ionor. Du hast kein Herz mehr. Ich weiß nun, was du vorhast.«


  Ionor wich zurück zum Hackklotz. Ihre Lippen verzerrten sich zu einem Fauchen. »Wovon redest du?«


  Gresha senkte den Kopf, um Luft zu holen, redete aber weiter. Ihr rundliches Gesicht nahm plötzlich einen entschlossenen Ausdruck an. »Ich war hier bei ihrer Geburt, vergiß das nicht. Ich bin bei dir geblieben, als deine Schreie und Flüche alle anderen von deinem Bett vertrieben haben. Ich habe dich festgehalten und versucht, dich zu trösten, als die Hebamme das Messer benutzen mußte, um sie aus deinem Bauch zu bringen. Und sogar als du Schreie ausgestoßen hast, die sämtliche Götter vertrieben hätten, bin ich bei dir geblieben und hatte Mitleid, weil niemand geglaubt hat, du würdest die Nacht überleben.


  Heute ist es genau sieben Jahre her, Ionor. Und alle sagten, es war ein Wunder, daß du und das Kind überlebt haben. Aber nur ich weiß, was für eine Art Wunder es war.«


  »Du bist eine alte Närrin, Gresha!«


  »Alt ja, aber nicht dumm. Die Dinge, die du geschrien hast, waren nichts Gutes nicht, wo der Mond des Dämonenkönigs durch das Fenster schien. Es waren Worte, die man nicht mit anhören konnte, und darum haben sich die anderen in dieser Nacht von deinem Bett davongeschlichen. Ich gebe zu, auch ich hatte Angst, und als das Kind geboren war und die Hebamme getan hatte, was sie konnte, und wir dachten ein wenig Opium würde dir Schlaf bringen, nun, da habe ich auch dich verlassen und habe mir gesagt, ich muß mich um das Kind kümmern, weil seine Mutter am Morgen nicht mehr bei uns sein wird.


  Und dann, als die Hunde zu bellen und jaulen begannen, und die anderen sich um das Feuer scharten und beteten… ich konnte dich nicht allein sterben lasen, nicht, wenn alle Feuer dumpf und bläulich unter den Schatten flackerten. Ich bin zurück zu deinem Zimmer geschlichen, habe bei jedem Schritt gebetet und hatte Angst, daran zu denken, was da draußen herumschnüffelte.


  Und ich blieb vor deiner Tür stehen, als ich deine Stimme hörte, und als ich die Antwort jener anderen Stimme vernahm, wußte ich, mit wem du redest, und ich wußte auch, es wäre schlimmer als der Tod, wenn ich die Tür öffnete. Ich blieb einfach erstarrt stehen, zu entsetzt, um auch nur zittern zu können, und deine Worte brannten sich in mein Gedächtnis ein wie ein heißes Eisen in Fleisch. Und nachdem er fort war, blieb ich weiter weinend und betend dort stehen und gab keinen Laut von mir. Und als ich mir schließlich ein Herz nahm, durch die Tür zu sehen, sah ich dich im Schlaf liegen mit einem dunklen Lächeln auf den Lippen, und ich wußte, am Morgen würde deine Kraft zurückgekehrt sein.


  Doch vor allen Göttern, Ionor, ich hätte nie geglaubt, du würdest es tun! Ich hätte dich erwürgt, wie du da gelegen hast, wenn ich das geglaubt hätte. Ich habe immer gedacht, sie lernt das Kind lieben, wenn sie es einmal an der Brust gehalten hat und vergißt das Entsetzen, die Scham und den Schmerz. Aber du hast das Kind nie an die Brust gehalten, und du hast auch nie gelernt, es zu lieben weil nur noch Haß in dir geblieben ist, Ionor!


  Daher wußte ich, warum du mich diese Nacht forthaben wolltest, und deshalb wollte ich auch nicht gehen. Und ich werde nicht gehen. Ich lasse das nicht zu!«


  »Du vorwitzige alte Irre!« spuckte Ionor sie an. »Wenn du es wagst, dich da einzumischen… aber was kannst du schon tun?«


  Gresha streckte widerspenstig die Schultern. »Hier sind Soldaten. Kapitän Pleddis besitzt die Autorität der Gilde. Er wird das nicht zulassen.«


  Ionor lachte. »Pleddis ist ein kaltherziger Kopfgeldjäger. Seine Soldaten sind gemietete Mörder. Ihm ist es gleich, was ich tue. Er will nur Kane.«


  »Vielleicht. Ich werde ja sehen, was er tun wird.«


  »Ich warnte dich!«


  Gresha blickte in das flammende Gesicht und wich zurück. Ihre Gedanken kannten keinen Zweifel mehr. Nur noch Angst. Die alte Magd wollte zur Tür zum Ostraum. Von dort hörte sie schwere Stiefel herannahen.


  Als sie sich umwandte glitt Ionors Hand vom Hackklotz nach vorn. Der Stahl in ihrer Hand gab einen dumpfen Laut von sich, als er auf Greshas Schädel niedersauste. Die alte Frau sackte lautlos auf dem Boden zusammen wie ein Sack Getreide.


  Ionor schenkte dem zusammengekrümmten Körper keinen Blick und starrte auf die Tür. Sie hatte in verzweifelter Wut gehandelt, ohne Planung. Und jemand kam auf die Küche zu.


  Es war Mauderas. Überrascht blieb er auf der Schwelle stehen. Seine gedrungene Figur versperrte den Türeingang. Hinter ihm befand sich die Theke, und dahinter sah Ionor einige von Pleddis Männern, die durch den Gastraum gehen.


  »Schließ die Tür!« zischte sie. »Versperr sie.«


  Mauderas gehorchte. Seine Miene war gelähmt und verdutzt. »Was ist geschehen?«


  »Keine Sorge«, antwortete Ionor. »Ich mußte sie davon abbringen, gegenüber Pleddis zu plaudern.«


  »Ist sie tot?«


  »Ich glaube schon. Wir dürfen sie hier nicht liegen lassen.«


  Mauderas fuhr sich mit der Zunge über den fettigen Schwarzbart und blickte in der Küche umher. Die Außentüren waren versperrt, doch Pleddis Männer hielten draußen Wache. Glücklicherweise waren auf der Rückwand die Fenster mit Läden versperrt. Niemand hatte etwas gesehen… noch nicht.


  »Ich sehe nicht, was Pleddis das kümmern könnte…«


  »Vergiß nicht, daß Kapitän Pleddis dem Gesetz untersteht!« fauchte sie. »Vielleicht würde er nicht von seiner Autorität Gebrauch machen, vielleicht aber doch. Hat keinen Sinn, es zu versuchen. Ich möchte mich jetzt nicht mit diesem albernen Kopfgeldjäger herumschlagen müssen. Wir müssen die Leiche verstecken sag ihnen, sie sei zurück in ihr Dorf gegangen, wenn jemand fragt.«


  »Wie denn? Sie ist zu groß, um sie irgendwohin zu stopfen, und Pleddis Männer laufen im ganzen Haus umher. Jede Minute kann hier jemand hereinkommen. Sie können Kane nirgends finden, und Pleddis wollte schon die Dielen herausreißen und nach einem Versteck suchen.«


  »Ich weiß. Sie sind schon zweimal hier drin gewesen. Sieht es so aus, als habe Kane das Haus verlassen?«


  Mauderas nickte. »Pleddis hat offenbar herausgefunden wie. Sie werden als nächstes die Felsen absuchen.«


  Ionor dachte einen Moment lang nach und kam zu einer Entscheidung. »Dann machen wir es auf die alte Weise. Bring sie hinaus auf den Gang und versenke sie. So ist es sicher, daß sie sie nicht finden.«


  Mauderas legte ihr eine breite Hand auf die Schulter. »Lange Zeit her, daß ich jemanden versenkt habe.«


  »Ich vertraue dir ganz, daß du noch nicht die entsprechenden Fertigkeiten verloren hast.«


  »Seit dem Überfall ist der Gang nicht mehr geöffnet gewesen. Dachte, du wolltest die alten Zeiten vergessen und ihn verschlossen halten?«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber ich möchte keinen Ärger mit Pleddis riskieren. Nicht heute nacht.«


  Mauderas zuckte die Achseln. »Wie du willst, Ionor.«


  Er beugte sich über den leblosen Körper und legte die schlaffen Gliedmaßen mit der ruhigen Beherrschung von einem zurecht, der sein Handwerk versteht. Mit einem Stöhnen lichtete er sich wieder auf. Greshas Körper hing ihm schlaff über dem Rücken. »Die Alte wiegt mehr als ein halbes Rind«, brummte er.


  Aber Ionor war fort. Sie ging die Treppe zum Weinkeller hinab und blieb stehen, um auf einen bestimmten Teil des Holzgeländers zu drücken. Mit einem scharfen Knarren schwang der obere Teil des Handlaufs wie ein Hebel zurück. Es war ein Hebel. Irgendwo unten wurde ein Gegengewicht gelöst und ein großer Teil des Steinplattenbodens rollte lautlos in die Außenmauer.


  Im Kellerboden klaffte ein dunkles Loch, aus dem ein schaler, feuchter Luftzug emporstieg. Es war der Atem eines schlummernden Ungeheuers. Und eine Art gedämpften Atmens schien wirklich emporzusteigen ein entferntes, rasselndes Stöhnen.


  Glitschige Kalksteinstufen führten in die Finsternis hinab.


  Mauderas nahm aus Ionors Händen eine Lampe entgegen und hielt sie unbeholfen unter seiner Last. Skeptisch blickte er den Gang entlang.


  »Schnell. Ich glaube, da ruft mich jemand!«


  Mauderas grunzte und trat auf die erste Stufe. »Oh, ich beeile mich schon. Und schnell bin ich wieder zurück, um dich heute Nacht zu wärmen.«


  Ionor machte eine ungeduldige Handbewegung. »Bleib eine Weile hier, ehe du zurückkommst und geh an der anderen Seite hinaus. Sie werden mir glauben, wenn ich ihnen erzähle, du habest Gresha auf dem Weg zum Dorf ein Stück begleitet. Und später wird niemand mehr nach einem Verschwinden in der Nacht des Dämonenkönigs fragen.«


  »Wie du willst, Schätzchen«, flötete Mauderas aus der Dunkelheit empor. »Ich werde sogleich zurück sein, um dich zu wärmen.«


  Hastig legte Ionor den Hebel um. Die Steinplatten glitten auf ihren Platz zurück. Als sie aus dem Keller hochkam, donnerten Fäuste an die Küchentür.


  »Entschuldigung, ich war unten, Brandy holen«, erklärte sie, als sie den Riegel fortschob, um Nattios und einige seiner Kameraden hereinzulassen. »Wo der Teufel noch frei herumläuft, schließt sich eine Dame besser ein.«


  VII
 Das Geheimnis von Rabenhorst


  Kane war froh, daß kein Knochen gebrochen war und mühte sich wieder auf die Beine. Er hinkte stark, doch die hohen Stiefel hatten die Knöchel gestützt, so daß der Aufprall keinen Bruch oder Schlimmeres verursacht hatte. Er rieb sich die schmerzende Schulter. Der rechte Arm war fast ausgekugelt worden. Doch eigentlich müßte er hier mit gebrochenem Hals liegen. Kane sah sich um und versuchte, das Geschehene zu rekonstruieren, sobald die roten Flecken des Schmerzes vor seinen Augen verschwunden waren.


  Als Klesst die Schranktür geschlossen hatte, war Kane nach hinten gegen die Wand getreten. Er hatte eine verschwommene Erinnerung, daß er sich festhalten wollte. Seine tastenden Finger hatten Halt an etwas gefunden war es einer der Haken gewesen? Jedenfalls war es bei der Berührung nach innen geglitten.


  Dann fiel der Teil des Schrankes, auf dem er gestanden hatte, nach unten, und Kane stürzte in die Dunkelheit. Blindlings schlug er um sich. Die Finger schlossen sich um Holz die Sprosse einer Leiter. Doch das verfaulte Holz brach unter dem Gewicht von Kanes dreihundert Pfund Sehnen und Knochen.


  Kane wirbelte herum und versuchte sich verzweifelt an die Wand zu klammern. Weitere verschimmelte Sprossen zerbrachen unter seinen Händen, zersplitterten unter seinem Gewicht. Doch es reichte, den fallenden Körper aufzuhalten. Kanes stahlsehnige Finger umklammerten die berstenden Sprossen, hielten den Sturz für Sekunden auf. Dann erwies sich jedoch das Gewicht seines Körpers als zu schwer. Die morschen Sprossen konnten ihn nicht tragen. Die Leiter brach aus ihrer Verankerung an der Mauer und fiel krachend in sich zusammen.


  Trotzdem hatte es gereicht, seinen Fall abzubremsen. Kane stürzte die restlichen acht oder zehn Fuß hinunter und landete mit den Füßen voran auf dem Steinboden. Die Überreste der Leiter zersplitterten unter ihm.


  Einige Minuten lang blieb er halb bewußtlos liegen und erholte sich vom überraschten Fall. Über ihm dehnte sich ein endlos erscheinender dunkler Schacht empor. Kane hatte keine Vorstellung, wie tief er gefallen war. Er war nun in einer Kammer unterhalb der Keller des Rabenhorst. Klessts Zimmer mußte in einer Höhe von etwa fünfzig Fuß gelegen haben vielleicht auch höher, denn das Geräusch seines Falles hatte keine Antwort seiner Verfolger auf den Plan gerufen.


  Hautfetzen waren ihm von den Händen gerissen, und er zog mehrere lange Splitter heraus. Zögernd bog er die Finger und merkte, daß sie ansonsten unverletzt waren. Ein Lächeln verzerrte die blutenden Lippen, denn ein Mann mit verkrüppelter Schwerthand ist noch hilfloser als einer, der ein Bein gebrochen hat. Kane blickte sich um, fand sein Schwert, dessen Spitze Zentimeter tief in den Boden gefahren war. Er zog es heraus und dachte schmunzelnd, daß er sich leicht auf dem eigenen Stahl hätte aufspießen können.


  Noch einmal blickte er den pechschwarzen Schacht hinauf. Er hatte einen Hebel in der Falltür an der rückwärtigen Schrankwand gelöst. Offensichtlich hatte ein Gegengewicht die Tür wieder an ihren Platz gleiten lassen, sonst würde er Licht sehen, und verwirrte Gesichter würden auf ihn hinunterstarren. An einer Seite des Schachtes war die Leiter angebracht gewesen, die durch Kanes Sturz völlig zerstört worden war.


  Kane überlegte sich gerade, wie es weitergehen sollte, als er über sich ein scharrendes Knirschen hörte. Plötzlich ergoß sich Licht durch eine Öffnung in der Gewölbedecke, etwa fünfzig Fuß neben ihm. Ein Teil der Steine war dort beiseite geglitten und hatte eine lange Treppe freigegeben. Stimmen tröpfelten herab.


  Kane entblößte die Zähne zu einem Knurren hatten ihn Pleddis Hunde selbst in diesem Loch aufgespürt? Kane verbarg sich hinter einem dicken Steinpfeiler. Das Schwert in der blutenden Faust wartete er.


  Anstelle des erwarteten Ansturms der Söldner, sah Kane nur einen einzigen Mann die Treppe herabkommen dann schloß sich die Tür wieder. Kanes Augen zogen sich abschätzend zu Schlitzen zusammen. Den Mann erkannte er als einen von Ionors Gesinde; die tote Frau, die er auf den Schultern trug, hatte Kane noch nie gesehen. Diese Wendung der Ereignisse war für ihn ein Rätsel. Immerhin konnte er den Umständen entnehmen, daß man seine Anwesenheit hier noch nicht entdeckt hatte im Gegenteil, der stämmige Diener schien etwas vorzuhaben, das man besser im Verborgenen tat.


  Der Neuankömmling trug eine Laterne in der Faust. Das Licht reichte kaum aus, die Wände des Raumes sichtbar zu machen etwa dreißig Meter entfernt und teilweise roh und gewölbt. Offensichtlich handelte es sich unreine natürliche Höhle, die man irgendwann ausgebaut hatte, um sie als versteckten Keller zu nutzen. Ein feuchter Hauch geisterte durch die Dunkelheit, ließ die Flamme der Laterne tanzen, und Kane bemerkte einen schmalen Gang, der an der gegenüberliegenden Wand begann.


  Mauderas blickte sich um. Sein Gesicht verriet eher Furcht als Mißtrauen. Kein gemütlicher Platz, an dem man lange verweilen wollte, ganz besonders nicht in der Nacht des Dämonenkönigs.


  »Zum Teufel!« murmelte er und schwenkte plötzlich die Laterne, als das schwache Licht auf die zersplitterten Überreste der Leiter fiel. Die Sprossen wiesen wie die gekrümmten Finger eines Toten in alle Richtungen. Die Leiche glitt Mauderas von den Schultern und fiel mit dumpfem Geräusch auf den Boden.


  »So verfault war das Ding doch nicht, daß es von selber zusammenbrechen konnte«, dachte Mauderas laut. Er zog sein Schwert und schlurfte auf die Holzteile zu. Die Laterne hielt er wie einen Schild vor sich.


  Was ihn gegenüber allem, was sich jenseits des engen Lichtkreises befand, blind machte. Als er vorbeischlich, sprang Kane aus dem Schatten der Säule. Mauderas spürte die Bewegung und wollte sich umdrehen. Kanes schwere Klinge trennte ihm die halbe Gesichtshälfte ab, ehe sie durch den Hals fuhr.


  Die Laterne fiel zu Boden. Ein Flammenfleck leckte über die feuchten Steine. Groteske Schatten zuckten über die salpetrig überzogenen Wände, verspotteten Mörder und Opfer, als Kane seine Klinge am Rock des Toten blankwischte.


  »Kane…« Eine schwache Stimme rief ihn.


  Er wirbelte herum. Ein Fluch explodierte in seiner Kehle.


  »Kane… bist du das?« hauchte die gespenstische Stimme.


  Kane ging auf den Laut zu. In dem flackernden Licht sah er, daß die Frau, die Mauderas getragen hatte, sich schwach aufrichtete.


  Er kniete neben ihr nieder. »Ich bin Kane«, sagte er und merkte, daß ihr Haar blutverklebt war.


  Ihr graues Gesicht war schlaff; die Arme zuckten krampfhaft.


  Offensichtlich hatte sie kaum noch die Kraft zum Flüstern. »Das Kind, Kane… rette Klesst… sie stammt vielleicht von dir, aber sie ist unschuldig.«


  »Warum befindet sich Klesst in Gefahr, Alte?«


  »Ionor… Sie hat sie vor genau sieben Jahren geboren… Nur noch Haß in ihr… Sie hat ihn in jener Nacht um Rache angefleht…«


  »Wen hat sie angefleht?«


  »Ich hörte ihn in ihrem Zimmer… Sein schwarzer Hund kratzte an unserer Schwelle… Der Dämonenkönig ist zu ihr gekommen…«


  Nur schiere Willenskraft hielt noch das Leben in der sterbenden, alten Frau. Alle Stärke hatte sie verlassen nur noch Augen und Lippen zitterten, wie das letzte Aufflackern eines Lampendochts, wenn das Öl ausgebrannt ist. Ihre Stimme versagte, und Kane beugte angstvoll das Ohr über ihren Mund.


  »Der Dämonenkönig hat in jener Nacht mit ihr einen Handel abgeschlossen. In sieben Jahren würde er dich zurück nach Rabenhorst locken. In sieben Jahren würde er mit seinem Hund erscheinen, um dich lebendig in die Hölle zu schleifen. Ionor würde ihre Rache bekommen aber der Preis würde das Kind sein. Ionor muß Klesst zum Rabenhügel bringen, wo der Dämonenkönig und sein Höllenhund warten. Sie muß den Hund deine Spur geben, indem sie ihm das Kind in die Fänge wirft…«


  »Und dann wird der schwarze Hund zu dir kommen, Kane, um deine böse Seele zu den ewigen Qualen im Reich seines Herrn zu schleppen… und es gibt keinen Ort, an dem du dich vor dem Höllenhund verbergen kannst! Es ist nichts schlimmeres, als du verdienst, Kane, doch das Kind hat nichts Böses getan. Lasse nicht zu, daß man sie opfert… In Ionor ist nur noch…«


  Greshas Flüstern war nicht mehr zu hören. Kane schüttelte die stumme Gestalt, wollte mehr erfahren. Doch jetzt blieben Lippen und Augen starr und stumm. Und würden es bleiben.


  Der Flammenfleck löste sich in kleine Flämmchen auf, die eines nach dem anderen verglühten. Kane erhob sich, und der Raum lag wieder in tiefer Dunkelheit.


  Einen Augenblick blieb er verwundert stehen, während seine unglaublichen Augen sich an die Finsternis gewöhnten. Ein taubes Gefühl überkam seinen Körper.


  Kane kämpfte gegen die Schmerzen und Erschöpfung an, die seine Sinne beschatteten und humpelte auf den Gang an der anderen Seite zu. Der feuchte und leise stöhnende Hauch aus der Dunkelheit ließ darauf schließen, daß der Gang nach draußen führen mußte und Kane hatte nicht das geringste Bedürfnis, ins Gasthaus zurückzukehren, selbst wenn er unentdeckt hineingelangen konnte.


  Der Gang war unregelmäßig gehauen; Wände und Boden aus rohem Kalkstein. Er machte sich seine Gedanken um die Funktion dieses verborgenen Kellers, und als er das Ende des Ganges erreicht hatte, wurde sein Verdacht bestätigt.


  Der Tunnel öffnete sich zu einem schmalen Vorsprung, der auf halber Höhe des Kalksteinfelsens unterhalb der Herberge über den Abgrund ragte. Der Cotras-Fluß donnerte in den Nebel ein paar hundert Fuß unter ihm vorbei. Kurz vor dem Ende des Ganges lag ein Haufen faustgroßer Steine und anderen Gerölls eigentlich harmlos, doch Kane hatte eine unheimlichere Erklärung dafür.


  Vor dem Überfall damals war Rabenhorst eine wohlhabende Karawanserei gewesen. Doch Ionors Familie hatte ihren Reichtum durch dunklere Mittel als bloß die Bewirtung von müden Reisenden erlangt. Kane merkte, daß er das düstere Geheimnis von Rabenhorst entdeckt hatte.


  Derartige Mordherbergen waren an einsamen Straßen durch die Wildnis nicht selten. Kane war gelegentlich auf eine gestoßen, wenn auch niemals in so großem Rahmen wie im Rabenhorst, dessen dunkles Geheimnis niemand vermutet hätte. Er fragte sich, wie viele verborgene Gänge es noch gab, die in Gästezimmer führten, wie der eine, in den er zufällig geraten war. Wie viele Verbrechen, welche unglaublichen Reichtümer hatte dieser verborgene Keller gesehen? Kane sah auf den Steinhaufen herab und dachte an die namenlosen Reisenden, die man heimlich aus ihren Betten in diesen unheiligen Ort geschleppt hatte, wo man ihnen die Bäuche aufschlitzte und sie mit Steinen füllte und dann von der Klippe warf, um sie auf immer in den Strudeln unten zu begraben.


  Wenn man ihr Verschwinden überhaupt bemerkt hatte, dann hatte man es ohne Zweifel den Räuberbanden zugeschrieben; einige der Verbrechen, dachte Kane bitter, wurden wahrscheinlich sogar ihm angelastet. Doch der Gang sah jetzt so aus, als sei er lange nicht benutzt worden, und Kane fragte sich warum. Riskierten die wohlhabenden Reisenden diese Strecke nicht mehr? Kamen zu wenige Gäste, als das man einen ohne Risiko hätte verschwinden lassen können? Oder war Ionor nicht so mordlustig wie ihre Vorfahren? Wenn er an den Haß in ihren Augen dachte, zweifelte Kane an der letzten Erklärung.


  Er dachte nicht länger darüber nach. Wichtig war es für ihn sowieso nicht. Mit Pleddis mußte er fertig werden. Und da waren die Worte der sterbenden Frau. Wahrheit oder Wahnsinn? Kane wagte es nicht, die geflüsterte Warnung in den Wind zu schlagen. Er kannte die Macht des Hasses.


  Klesst er mußte zu Klesst gelangen. Das Kind war der Schlüssel zum Verhängnis, das Ionor ihm bereiten wollte. Doch die Leiter im Schacht war zertrümmert. Und Pleddis hielt das Haus besetzt. Es gab sicher andere Geheimtüren, aber es würde unmöglich sein, sich lange verborgen zu halten, wenn er das Wirtshaus noch einmal betrat. Seine Flucht hatte ihn an die äußerste Grenze seiner Kraft gebracht und nur ein Zufall hatte ihn gerettet. Darauf konnte er nicht ein zweites Mal hoffen.


  Kanes Kopf fühlte sich leicht und benommen an. Es würde den Tod bedeuten, zu Klesst zu gehen. Aber wenn er nicht an das Kind herankommen würde, würde Ionor ihren Pakt mit dem Dämonenkönig besiegeln. Und dann würden ihm Pleddis und seine bezahlten Killer gnädiger sein als die Hölle, die auf ihn wartete.


  Kane konnte sich nur unter Mühen konzentrieren. Seine Kraft verebbte, als Schmerz und Müdigkeit an ihm nagten. Fieber und Drogennebel wirbelten durch seine Gedanken. Rabenhügel hatte die alte Frau geflüstert. Dort würde Ionor ihren unheiligen Pakt erfüllen. Kane erinnerte sich flüchtig an jenen hervorspringenden kahlen Felsen zwischen von Blitzen zerschlagenen Bäumen. Er erhob sich von einer kahlen Kuppe auf einem hohen Felsgrat und war ein bekanntes unheimliches Wahrzeichen der Gegend, Schauplatz vieler dunkler Legenden. Kein Mensch würde sich in der Nacht des Dämonenkönigs an diesen Ort begeben. Vielleicht konnte nicht einmal Pleddis seine Männer zwingen, ihre Suche bis dorthin auszudehnen.


  Ionor würde Klesst dorthin mitnehmen. Kane wußte, er mußte als erster auf dem Rabenhügel sein. Aber er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch blieb. Er hatte Ionors Stimme gehört, als Mauderas den Geheimkeller betrat. Nur wenig Zeit war seitdem vergangen. Ionor jedoch würde sich direkt zum Rabenhügel aufmachen. Kane, geschwächt und unsicher, welchen Weg er einschlagen sollte, mußte unterwegs noch ständig Pleddis Männern ausweichen, um die Stelle zu erreichen. Und die Nacht barg Gefahren, die weitaus bösartiger waren als der Stahl der Söldner.


  Es gab keinen anderen Weg. Kalte Wut stieg in Kanes Herzen auf. Man hatte ihn durch das Land getrieben, in einem tödlichen Spinnennetz gefangen, und jeder Schritt war offensichtlich vorausbestimmt gewesen. Doch er würde nicht das blinde Pfand in irgend einem dunklen Spiel sein, das das Schicksal mit ihm spielte.


  Der Vorsprung schien sich seitlich steil nach unten zu senken. Lorbeerbüsche wurzelten in Spalten und Rissen des fast glatten Felsens; ihre Wurzeln hielten die spärlichen Erdklümpchen und zerbröselten Felsen fest. Selbst unter den besten Bedingungen waren sie recht unsichere Stützen für Hände und Füße. Heute Nacht konnte sich Kane jedoch kaum schlechtere Bedingungen vorstellen. Dennoch konnte er sich vermutlich über diese tödliche Vorspiegelung eines Pfades bis zum Flußufer hinabarbeiten. Wenn er ausglitt…


  Es gab keine andere Möglichkeit.


  Kane bekämpfte die Schwäche, die an ihm nagte, den Schwindel, der ihm schon die Sinne verwirrte, und glitt mit dem Stiefel über den schlüpfrigen Abhang.


  VIII

  … und ruft dich in den Schlund hinab!


  »Stundorn, du kannst dich besser amüsieren, als einen Bewußtlosen zu schlagen«, brummte Pleddis. »Warte doch, bis er wieder zu Sinnen kommt, dann merkt er es wenigstens!« Mit brüllendem Lachen warf er den Kopf zurück.


  Der dickliche Söldner spuckte aus und wickelte den Gürtel von der Faust. »Das kann noch ein Weilchen dauern.«


  »Er wird durchhalten«, grinste Pleddis und studierte kritisch Weeds zerschlagenes Gesicht. Es vertrieb einiges von der ohnmächtigen Wut aus seinem Bauch, wenn er sich Kane dort an Weeds stelle baumeln vorstellte.


  Weeds zerschlagener Körper drehte sich langsam herum. Man hatte dem Banditen die Arme auf dem Rücken gebunden. Dann hatte man ein längeres Seil um die Handgelenke befestigt, dessen anderes Ende um die Balkonbrüstung geknotet war. Seine Zehen berührten gerade eben noch den Boden. Während er dort hing und seine Schultern fast aus den Gelenken gerissen wurden, hatte ihn Stundorn mit dem Gürtel bearbeitet.


  »Wenn wir mit Kane zurückkommen, wird er uns die Wahrheit über das Geheimversteck mit der Beute erzählen«, versprach Pleddis. »Weil er jetzt weiß, daß dies nur ein Vorgeschmack dessen ist, was ihn erwartet, wenn er nur ein einziges Mal lügt. Man kann einen Mann nur zur Wahrheit zwingen, wenn ihn bei einer Lüge die Hölle erwartet du mußt ihn soweit bringen, daß er lieber sterben will.«


  Freundlich lächelte er Ionor zu. »Er wird doch hoffentlich noch am Leben sein, wenn ich zurückkomme, oder?«


  »Das hier ist besser, als ihn töten«, sagte sie tonlos und betrachtete Weeds gequälten Körper, der sich langsam vom letzten Schlag drehte.


  Pleddis lachte zustimmend. »Ich glaube, dich möchte ich nicht als Feindin haben nein, bestimmt nicht! Nun, du und der fette Schankwirt, ihr werdet ihn gut bewachen sowie dein Kerl Mauderas, sobald er zurückkommt. Natürlich werde ich einige meiner Männer hier lassen, falls Kane zurückkommt, und einige andere bewachen die Pferde. Ich persönlich glaube, er kriecht kaum eine Meile weit von hier entfernt über den Berg, aber bei Kane denkt man besser alle Möglichkeiten. Wenn er tatsächlich wieder hier auftaucht, werden wir ihm einen gebührenden Empfang bereiten.«


  Ein gehetzt aussehender Nattios stürzte herein. »Kapitän, mit den Hunden hat es keinen Sinn!« sprudelte es aus ihm heraus. »Ich kann mit ihnen nicht das Geringste anfangen. Man muß sie aus dem Zwinger herauszerren, und dann ducken sie sich einfach auf den Boden und jaulen sich die Seele aus dem Leib. Einer hat fast dem alten Usporri den Arm abgerissen, als er versuchte, ihn am Schwanz zu ziehen. Sie haben Schiß bis auf die Knochen, Kapitän. Sie würden jetzt nicht einmal einen Dieb verbellen, wenn er auf sie träte für die Verfolgung sind sie nicht zu gebrauchen.«


  »So.« Pleddis zuckte die Achseln und spielte eine Gleichgültigkeit, die er nicht so ganz empfand. »Dann verfolgen wir ihn eben ohne Hunde. Haben sie ja vorher auch nicht gebraucht. Ich weiß verdammt gut, daß du einen Mann über eine kurze Strecke, verflucht noch mal, selber verfolgen kannst. Du kennst die Gegend und übersiehst doch sonst keine Spur!«


  Er starrte den langnasigen Gebirgler an. »Es sei denn, du hast verdammt zu viel Angst, um das zu tun. Und du und alle anderen, die sich ähnlich fühlen, wissen wohl genau, was ich von Leuten halte, die ihre Arbeit nicht tun.«


  Nattios nickte unglücklich. Er wußte es. Sie alle wußten es.


  »Stundorn du hast doch keine Angst, dir ein Vermögen in Gold zu erjagen?«


  »Nein, Kapitän«, log dieser, bleich unter dem stoppeligen Bart.


  »Siehst du, Nattios. Stundorn hat keine Angst.«


  »Du suchst die Stelle, wo Kanes Spur abzweigt, und ich bringe euch zu ihm«, versprach Nattios plötzlich düster.


  »Ich nehme dich beim Wort.« Pleddis Zähne glitzerten hell. »Und jetzt sollten wir keine Zeit mehr verlieren.«


  *


  Als die Nacht die Geräusche der Jäger geschluckt hatte, trat Ionor vom Fenster zurück und nahm den Umhang mit der Kapuze. In der Dunkelheit würde die dunkelbraune Wolle kaum zu erkennen sein, was ihr entgegenkam. Sie wollte eine Begegnung mit Pleddis Soldaten vermeiden wenn es auch nicht Pleddis Angelegenheit war, ihr Kommen und Gehen zu überprüfen, noch die irgendeines anderen Menschen, sie von dem Pfad abzuhalten, den sie vor sieben Jahren betreten hatte.


  Klesst blickte ihr mit aufgerissenen Augen entgegen, als sie die Zimmertür öffnete. Vielleicht wenn sie die Augen des Kindes nicht an Kane erinnert hätten… wenn ihr Haar nicht so rot gewesen wäre…


  »Du bist ja wach!« bemerkte Ionor automatisch mit tadelnder Stimme.


  »Ich konnte nicht schlafen, bei allem was so vorging, Mutter. Und ich hatte tagsüber so viel geschlafen.« Sie wollte fragen, ob die Soldaten Kane gefangen hätten, doch sie wagte nicht, ihr Interesse zu zeigen. Aber Kane war ein Zauberer, denn er war aus ihrem Wandschrank verschwunden. Man konnte doch keinen Zauberer fangen, oder?


  »Ist schon gut. Zieh dich jetzt an, Klesst. Wir machen einen kurzen Spaziergang.«


  »Warum, Mutter? Es ist doch die Nacht des Dämonenkönigs!« Sie spürte wild aufflackernde, erstaunte Furcht.


  »Ist schon gut. Die Soldaten werden uns vor dem Bösen beschützen. Die Nachtluft wird dein Fieber senken. Zieh dich jetzt an.«


  »Ich glaube, das Fieber ist fort.« Konnten die Soldaten sie vor dem schwarzen Hund beschützen?


  »Zieh dich bitte an.«


  Sie fragte sich, ob Mutter wohl eine Geburtstagsüberraschung für sie hatte. Eines der Kinder aus dem Dorf hatte ihr erzählt, wie es in der Nacht vor ihrem Geburtstag aus dem Bett geholt worden war und in den Stall gebracht, wo gerade ein Fohlen geboren wurde. Und sie durfte es behalten, weil es an ihrem Geburtstag zur Welt gekommen war. Aber Mutter hatte nie eine Überraschung für sie an ihrem Geburtstag. Manchmal gab ihr Gresha etwas und tat so, als sei es von Mutter, doch Klesst wußte Bescheid, denn sie hatte Gresha einmal beobachtet, wie sie ihr den Geburtstagsrock bestickte.


  »Habe ich nicht einen der Soldaten gehört, der sagte, Gresha sei zurückgekommen?«


  »Nein, Klesst. Warum trödelst du so?«


  »Welchen Rock soll ich anziehen, Mutter?«


  »Spielt doch keine… Den dunkelblauen.«


  Das war ihr bester. »Kann ich auch meine gute Leinenbluse anziehen?« Vielleicht war es doch eine Geburtstagsüberraschung.


  »Ja. Beeil dich Klesst.« Ionor spielte nervös mit den Fingern, wollte das Ankleiden beschleunigen, wagte jedoch nicht, das Kind zu berühren. Ihr Körper war angespannt, als sie Klesst eilig die Kleider überstreifen sah. Das Mädchen kämpfte sich in die Mokassins, die ihr zu klein geworden waren. Sie würde bald ein neues Paar brauchen…


  Ionor verscheuchte den Gedanken ärgerlich. Es war zu spät, umzukehren. Das wußte sie, als Kane nach Rabenhorst zurückkehrte. Das Erscheinen Pleddis hatte sie kurz auf die Idee gebracht, man könnte den Dämonenkönig um seine Beute betrügen. Doch wenn dieser Gedanke auch kurz ein Phantom der Hoffnung hervorrief, so war ihre Wut weitaus größer, als Kanes Verschwinden ihre Rache in Frage stellte. Den Dämonenkönig konnte man nicht betrügen. Das war sein Spiel, und nur eine weitere Katz-und-Maus-Grausamkeit seines makaberen Humors. Sie hatte sich sieben Jahre lang Mühe gegeben, jedes Gefühl der Liebe für das Kind zu unterdrücken, eingedenk des unheiligen Paktes, den sie geschworen hatte. Aber wenn Pleddis Kane bekommen hätte, hätte sie vielleicht rechtzeitig…


  Doch dann tauchten die zerfetzenden Bilder aus der Zeit vor diesen sieben Jahren auf Tod und Entsetzen von Kanes Überfall, die Scham ihrer Gefangenschaft, der elende Schmerz später in den Ruinen ihres Hauses…


  »Mutter, ich bin fertig. Warum siehst du so merkwürdig aus?« Klesst hatte sich in den Wollschal gehüllt und sah zu ihrer Mutter auf.


  Ionor schüttelte den Kopf und schloß einen Moment lang die Augen. »Nichts, Kind. Nun komm schnell.«


  IX
 Die Schranken fallen…


  Der Wust von Lorbeerbaumwurzeln gab unter seinem Gewicht nach. Teilchen von Stein und Erde krümelten von der Stelle herab, wo der Stamm auf dem Gestein festsaß. Kane hörte das Rieseln der losen Erde. Mit allergrößter Vorsicht verlagerte er sein Gewicht auf ein anderes Felsstück und bewegte sich zentimeterweise vorwärts. Keine Mulden, an denen er sich festhalten konnte nur der verzweifelte Druck seines Körpers gegen das glatte Gestein.


  Vom Fluß unten stieg Nebel auf, hauchte einen feuchten Film über die glatten Felsen. Manchmal verhüllten die Schwaden den Gesteinsims vollständig, dem Kane folgte, so daß er unsicher wurde, welcher der bruchstückhaften Wege hinab zum Fluß führten oder vielleicht nach einigen Metern abrupt abbrach. Wieder und wieder mußte er sich über gefährliche Abschnitte zurückhangeln, weil sie sich als Sackgassen erwiesen. Kane war nicht mehr sicher, ob er wirklich dem Pfad zum Fluß hinab folgte oder ob ein solcher Pfad überhaupt je existiert hatte. Der Nebel barg das Geheimnis gut, und oftmals mußte er sich einzig auf seinen Tastsinn verlassen, um den nächsten Haltpunkt für seinen Fuß zu entdecken.


  Auch seinen Kopf durchwallten Nebel. Kane verlor das Zeitgefühl. Ihm schien, als kröche er schon seit Ewigkeiten über diesen tückischen Felsen und gelange niemals weder zum Gipfel noch zum Fluß. Er hatte sich völlig verstiegen. Die Überreste des Pfades, dem er folgte, schlängelten sich oberhalb des Cotras Meilen weiter am Hang entlang. Längst war Kane an der Stelle vorbei, an der er eigentlich den Fluß erreichen wollte. Der tückische Pfad bestand einzig aus einem herausgebrochenen Vorsprung entlang einer Reihe von Brüchen in den Gesteinschichten ein gefährlicher Weg, den kein Bergsteiger selbst bei hellichtem Tag ohne Seil gewagt hätte. Pleddis, der sogar unten die Kiesschichten zwischen Fluß und Felsen untersuchen ließ, dachte nicht im Entferntesten daran, daß seine verwundete Beute in der Lage sein würde, am Steilhang der Flußschlucht entlang zu klettern, wo von unten nichts von dem Pfad zu erkennen war. So gelangte Kane an seinen Verfolgern vorbei, wenn auch der abbröckelnde Sims, der ihn vor der erneuten Gefangennahme rettete, jeden Augenblick drohte, ihn kopfüber in den dunklen Nebel zu stürzen.


  Er schien sich wie im Traum zu bewegen. Der Nebel ballte sich zu Phantomgestalten; Geisterhände krallten nach ihm, um ihn vom Felsen zu stürzen. Selbst der kalte, feuchte Felsen schien unwirklich und substanzlos. Kane wußte, dies war kein Traum, doch er mußte sich zwingen, die Realität als solche wahrzunehmen. Andernfalls würde er sich nicht mehr konzentrieren können und sich keine Sorge mehr darüber machen, ob ein Lorbeerdickicht wohl sein Gewicht aushallen oder unter seinem Stiefel abbrechen würde. Er grub die blutenden Hände in den Felsen und preßte brutal den verletzten Knöchel in einen Spalt. Der Schmerz half ihm, das Traumgefühl zu vertreiben.


  Doch die Phantome bildeten sich immer deutlicher heraus; die Flechten überzogenen Steine wurden immer unwirklicher. Und die Agonie in seinem Körper konnte das Fieber seiner Seele nicht mehr bekämpfen. Irgendwie gelang es Kane, sich zu einer Stelle vorzutasten, wo sich der Vorsprung zu verbreitern schien oder war auch das eine Täuschung seiner versagenden Sinne? Er vermochte es nicht mehr zu sagen und breitete sich schwer auf dem feuchten Felsen aus.


  Seine Glieder waren gefühllos, als besäßen sie keine Nerven mehr. Der erschöpfte Körper rang nach Luft, doch seine Brust schien zu schwach, schnell genug Atem zu schöpfen. Kane schauderte; Krämpfe durchzuckten seinen schweißüberströmten Körper.


  Er lag wie tot, während er gegen die Bewußtlosigkeit ankämpfte. Schwindel marterte sein Hirn. Der Vorsprung, gegen den er sich preßte, neigte sich, wirbelte fort, löste sich auf…


  Und dann verging der Fels unter ihm.


  Und der Stein wurde durchsichtig, klarer als der reinste Diamant.


  Und die Berge öffneten sich für Kane.


  Und Kane blickte in den Berg.


  Er sah die Schätze des Gebirges in ihren Höhlen eingeschlossen aus Urgestein Gold- und Silberadern, rohe Edelsteine, vergrabene Kronen und Truhen mit Edelsteinen und die grimmigen Wächter dieser Schätze.


  Er sah die Gräber des Berges, wo vergessene Skelette zu Staub vermoderten, die verfluchten Gräber, in denen ruhelose Leichen gefangen lagen. Ihre verfaulten Augen brannten mit blauen Flämmchen, als sie sich wanden, um seinen starren Blick zu entgegnen.


  Er sah die unbestatteten Toten aus dem Cotras; die, die im Frühjahr von der Gewalt des Flusses fortgerissen worden waren; die, die sich selbst in den Fluß gestürzt hatten in der vergeblichen Hoffnung auf Vergessen; die, die man in seine Strudel geschleudert hatte, um die Folgen eines Mordes zu vertuschen weiße, zerschmetterte Knochen und von den Wellen weitergetriebene Schädel und moosüberzogene Köder für Fische und sich windende Wesen.


  Er sah die verschütteten Minen der Alten und was dort gegraben wurde und das was sie begraben hatten was danach gesucht und nicht gefunden wurde, was sie fürchteten und dem sie nicht entfliehen konnten und diese Erkenntnis ließ ihn die Augen schließen und weinen.


  Er sah Höhlen, die sich tiefer und tiefer zogen und die blinden flappenden Wesen, die sie behausten und die Städte, die sich dort erhoben, und die mißgestalteten Gesichter, die angstvoll aus Fensterschlitzen von Türmen spähten, die keine Türen hatten.


  Er sah die schwarzen Flammen des tiefen Abgrunds, zu dem sich monströse Würmer labyrinthische Tunnel gruben durch den Felsen auf der Suche nach den Flammen der Hölle, wo sie wie obszöne Motten aus der Wand des Pfuhles brechen würden, um herumzuflattem, bis ihre versengten Flügel versagten und sie wie Meteore in den Feuersee stürzten.


  Er sah die verborgenen Wesen der Berge, die aus den geheimen Abgründen heraufgestiegen waren, um unter dem Mond des Dämonenkönigs zu jagen. Riesige, aufgeblähte Kröten, die durch den Nebel sprangen, während die suchenden Zungen aus klaffenden Kiefern züngelten, in denen giftsaure Zähne aufragten. Einsame, verlassene Hütten, die einem Reisenden Schutz anzubieten schienen waren weder Hütten noch verlassen, und ihre Einladung brachte keinen Schutz. Glühäugige Wesen von menschenähnlicher Gestalt rannten auf bepelzten Gliedmaßen und zeigten Wolfsfange, wenn sie zum roten Mond heulten. Torkelnde Riesen wie ungestaltete Affen mit gelben Zähnen und spatenförmigen Schwänzen einige struppig wie Bären, andere schuppig wie Schlangen bestialische Abkömmlinge jener, die zuerst das Bild des Menschen formen wollten. Sie krochen aus den Höhlen, nackte Wesen, die nichts Menschliches mehr hatten schmieriges, lepröses Pack, Frauen und miauende Kinder, doch schrecklich noch war der Hunger, der sie heraustrieb. Und da war das, was einsamen Reisenden in der Dunkelheit der Wälder folgt, bis sie sich schließlich trotz aller Furcht umdrehen und im gleichen Moment sterben.


  Kane sah sein Gesicht, und Entsetzen zerriß seine Seele.


  Es gab noch andere…


  Und Kane stöhnte und biß sich auf die Zunge, bohrte die Fäuste in die Augen. Bis die Visionen grau verschwammen und nur noch die Erinnerung blieb.


  Er öffnete die Augen. Der Felsen unter ihm war fest. Das Fieber war verschwunden.


  Doch jetzt hauchte ihn heißer, übler Atem an. Augen wie glühende Sterne starrten unheilvoll auf sein Gesicht hinab.


  »Nein, Zerberus«, sagte eine Stimme. »Kane ist nicht unser… noch nicht.«


  Kane knurrte und warf sich zur Seite. Größer und dunkler als jeder Bär dieses Gebirges knurrte der Höllenhund zurück.


  »Und jetzt haben wir ihm seinen Traum verdorben«, ertönte sarkastisches lachen. »Hast du geträumt, Kane?« Die onyxbekrallte Hand des Dämonenkönigs ruhte auf dem struppigen Hals des Hundes. Hochgewachsen, schlank und muskulös stand er da; seine Kleidung war schwarz und von bestem Schnitt nach der letzten Mode weite Ärmel und enge Hosen, Kniestiefel aus weichem Leder und ein langes Schwert am Gürtel. Ein weiter schwarzer Umhang schien ihm um die Schultern zu wehen, doch Kane wußte, es war kein Umhang.


  Kane starrte in das majestätische, unheilverkündende Gesicht und die starren schwarzen Augen. »Wenn du gekommen bist, mich zu holen, Sathonys, dann wirst du meinen Stahl so bereit wie eh und je vorfinden.«


  Der Dämonenkönig lächelte; Hohn beraubte sein Gesicht jeglicher Schönheit. »Wir haben uns doch in der Vergangenheit schon unter freundlicheren Bedingungen getroffen, Kane. Warum zeigst du mir jetzt die Zähne?«


  »Wir spielen dieses Spiel nicht weiter«, knurrte Kane und wich zurück von dem Vorsprung, bis er mit dem Rücken dicht zum Felsen stand. Zerberus breiter Rücken versperrte den Pfad vor ihm. Die schwarze Zunge leckte über die rauchenden Nüstern. Kane bewegte vorsichtig die Schwerthand, um den Krampfschmerz zu vertreiben, zog jedoch die Klinge noch nicht.


  »Der Vasall spielt das Spiel seines Herrn so lange, wie es dem Herrn gefällt«, spottete Lord Tloluvin. Sein Umhang wehte im Nachtwind.


  »Ich bin nicht dein Vasall.« Kanes Fäuste ballten sich zu Felsen.


  »Aber in der Vergangenheit hast du mir immer gut gedient.« Der Nachtwind stöhnte über die Böschung, doch der Umhang bewegte sich nicht entsprechend den Windschüben.


  »Und du hast auch mir gut gedient wir haben Seite an Seite gekämpft. Aber Kane schuldet weder einer Gottheit noch den Dämonen irgendetwas, und ich werde kein Pfand sein in dem Spiel, das du jetzt spielst.«


  »Wenn schon kein Pfand, dann vielleicht ein Preis«, lachte der Dämonenkönig. »Aber du mußt auch begreifen, daß alle Sterblichen nur Pfänder sind.«


  »Ich bin nicht sterblich.«


  »Vielleicht wird dir noch vor der Morgendämmerung das Gegenteil von beidem bewiesen.«


  »Das mag meine letzte Nacht sein, doch der, der mich holt, wird kein Pfand vorfinden!« warnte Kane. Die Wut seiner blauen Augen strahlte eine ebenso höllische Flamme aus wie die des Dämonenkönigs.


  Lord Tloluvin betrachtete den Tod in Kanes starrendem Blick. »Ich habe Grund genug, dich zu respektieren, Kane, gewiß, und ich bewundere dich. Manchmal haben wir für die gleiche Sache gefochten.«


  »Du erweist einem Waffenbruder wenig Dankbarkeit.«


  »Kane, das müßtest du begreifen!« protestierte Lord Tloluvin mit sarkastischem Vorwurf. »Ich folge nur meiner Natur und das ist eine, die du gut kennst. Sathonys, Tloluvin, Lato was für ein Name auch immer, meine Natur bleibt die gleiche. Nur ein Narr erwartet von der Freundschaft mit dem Herrn der Finsternis Loyalität.«


  »Dann bist du vielleicht selber nur eine Spielfigur und das Pfand deiner Natur, oder welchen Gesetzen du auch immer gehorchen magst.«


  Das Lächeln des Dämonenkönigs wurde plötzlich bedrohlich. Zerberus grollte wie flammender Donner und trat einen Schritt nach vorn. »Dein Geist ist ebenso kühn wie deine Arroganz, Kane. Wir werden später darüber streiten, denke ich.


  Aber höre auf, dir über mein Spiel Gedanken zu machen, von dem ich annehmen muß, du begreifst es nicht. Du mußt zugeben, daß ich die Figuren gut aufgestellt habe. Seit sieben Jahren hat Ionors schwärender Haß das Land vergiftet ihre Seele verzehrt und die Gemüter um sie her verdorben. Und jetzt wird sie mir das Kind geben, um ihren Rachepakt zu besiegeln, die Tochter, die zu hassen sie sich sieben quälende Jahre lang gezwungen hat. Ist das nicht ein Kunstwerk, Kane? Du kannst diese Art von Kunst bewundern, Kane, das weiß ich. Oder schätzt du eher die Meisterschaft, mit der ich dich heute Nacht hierher zu mir gezogen habe? Gehalten durch die Fesseln des Fiebers wie ein angekettetes Opfer, mit gieriger und rücksichtsloser Grausamkeit von einer knurrenden Meute gehetzt eine Spur des Todes und der Verwüstung ziehend, um den Weg der Jagd zu bezeichnen.«


  »Wenn du für heute Nacht die Spielfiguren aufgestellt hast, Sathonys«, spuckte Kane ihm entgegen, »so kannst du doch nicht jede einzelne ziehen, wie es dir beliebt. Andere magst du als Pfänder benutzen, aber nicht Kane! Ich werde mich keinem vorbestimmten Schicksal ergeben, und wenn ich falle, dann werde ich nur schwer sterben, und das als freier Mann!«


  »Drohst du immer noch dem Schicksal mit blutbeschmierter Hand, Kane? Aber das ist vermutlich deine Natur, und ich gebe deine Anschuldigung von eben zurück. Noch vor der Dämmerung werden wir über den freien Willen reden. Und dann glaube ich, werden wir wissen, ob deine Arroganz eitle Prahlerei ist oder verzweifelter Glaube.«


  Zerberus hob die pechschwarzen Nüstern und bellte. Das wilde Heulen hallte entsetzlich durch die Nacht.


  Lord Tloluvin streichelte seine riesigen Schultern. »Ja, Zerberus, auch ich spüre es. Ionor nähert sich dem Rabenhügel, zusammen mit dem Kind, und wir müssen fort, sie dort zu treffen.«


  Sein Lächeln tropfte von unerträglicher Grausamkeit. »Auf Wiedersehen, Kane während wir hier plauderten, ist die Saat, vor sieben Jahren im Haß gesät und sorgfältig genährt, dabei, unter meinem Mond zu voller Blüte aufzugehen.«


  »Wußtest du übrigens, daß dieser Pfad, dem du so verzweifelt gefolgt bist, in wenigen Metern in einem jähen Abfall enden wird?«


  Donner grollte über den Felsen wie betäubendes Gelächter.


  Kane stand allein.


  X
 Unter dem Mond des Dämonenkönigs


  Zunächst hatte Kane geglaubt, der Dämonenkönig habe gelogen. Als die Wut neue Kraft durch seine Muskeln jagte, stürzte er sich wild weiter über den verbreiteten Pfad. Eine gewisse Strecke lang bot der Vorsprung einen sicheren Weg entlang der Felsen. Kane merkte nun, daß er sich nicht auf dem Pfad befand, den er gesucht hatte, doch er bewegte sich auf den Rabenhügel zu. Lord Tloluvin würde es gewußt haben hatte er gelogen, um Kane zum Umkehren zu bewegen?


  Dieses Mal hatte der Dämonenkönig nicht gelogen.


  Kane konnte sich gerade noch zurückhalten, als vor ihm der Fels senkrecht abfiel. Die Vorsprünge im Gestein waren hier völlig abgebröckelt, und ein großer Teil der Böschung war hinab in den Cotras gestürzt. Nichts konnte den Abgrund überwinden.


  Kane bemühte sich, den Nebel zu durchdringen und spähte nach oben. Über ihm verschwand die Klippe in der Nacht; unter sich hörte er das gedämpfte Tosen des Cotras. So weit er sich an die Schlucht in dieser Gegend erinnern konnte, mußte er sich etwa hundert Fuß über den Wassern befinden. Er saß in der Falle, es sei denn…


  Er schätzte den Abgrund ab und glaubte, einen schmalen Spalt ausmachen zu können, der zu der Abbruchsteile zu führen schien. Wenn er genügend Halt für die Hände finden konnte entlang dieser klaffenden Spalte, könnte er vielleicht die Seite erreichen, wo der abgebrochene Felsen sich wieder zu einem Pfad erweiterte, und den um den Felsen herumführte.


  Es gab natürlich keine Hoffnung darauf, wieder umzukehren.


  Der Spalt im Felsen verlief etwa fünfzig Fuß lang, eine waagrechte Linie am senkrechten Hang ehe er die Geröllhalde auf der anderen Seite erreichte. Der Stein war feucht und glitschig, stellenweise weiß überfroren. Gesplitterte Steinstücke ragten überall hervor. Es schien kaum Raum genug da zu sein, in den er seine Finger graben konnte.


  Kane streckte sich und grub die starken Hände in den Spalt. Er hob den schweren Körper vor den Vorsprung in den freien Raum. Seine riesigen Schultern ballten und verspannten sich. Die Beine schurrten am Felsen entlang und aus der Tiefe wirbelte der Flußnebel um ihn her.


  Er bewegte sich rasch, denn er wußte, seine überschätzte Kraft würde jeden Moment wieder in sich zusammenfallen. Wie ein großer Affe schwang er sich über die Böschung und trieb seinen Körper mit Willenskraft an. Auf den ersten falschen Griff würde der Tod folgen.


  Langsam wurde der Spalt schmaler. Kane merkte, daß sein Gewicht einzig und allein von den angeklammerten Fingern gehalten wurde und der Spalt wurde immer schmaler. Bis es keinen Platz mehr für sie gab.


  Kane keuchte einen undeutlichen Fluch, doch er vergeudete keine Zeit, da jede Sekunde todbringende Agonie bedeutete. Er hing nur an einem Arm, zog mit dem anderen schnell ein Messer aus dem Stiefel. Seine flache, regelmäßige Klinge war für den Wurf gedacht; Kane konnte nur ausprobieren, ob sie auch sein Gewicht aushalten würde. Er benutzte das Messer wie ein Steigeisen, stieß es in den Spalt und belastete es mit seinem Gewicht.


  Der geschmiedete Stahl zitterte und knirschte. Der Griff schien sich unter dem ungeheuren Gewicht zu biegen. Doch es hielt. Kane klammerte sich verzweifelt an den schweißklammen Griff und zerrte das Gegenstück aus dem anderen Stiefel. Er stieß es in den Spalt und zog das andere Messer heraus. Zwei unbedeutende Geräte aus Stahl und Leder waren alles, was ihn vor dem tödlichen Abgrund zurückhielt. Es schien, als würden die Klingen die Belastung niemals aushalten. Doch sie hielten. Kane gewann das verzweifelte Spiel.


  Mit diesen provisorischen Steigeisen kämpfte er sich über die letzen Meter in relative Sicherheit. Er erreichte das von einer Lawine hinterlassene Geröll und stellte dankbar die Füße auf einen vorspringenden Felsbrocken. Eine Stunde Ruhe würde ihm jetzt das Leben retten, doch Kane wußte, er hatte keine Minute Zeit. Grimmig begann er sich durch das Chaos zerbrochener Felsstücke über den Abhang zu tasten.


  *


  Stundorn fühlte sich unbehaglich. Der stämmige Söldner mißtraute den wirbelnden Nebel Schwaden, die die herbstlichen Höhen verhüllten und dann wieder aufrissen. Er mochte auch die gespenstischen Schatten nicht, die auf allen Seiten in der Dunkelheit zu huschen schienen, wenn auch hin- und wieder ein angstvoller Ruf nichts ergeben hatte. Machten Schatten Geräusche?


  Wieder einmal hatte er versucht, die an ihm nagende Furcht zu bezwingen. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, Kane in dieser Nacht zu finden sie waren schon weiter vorgedrungen, als Pleddis erwartet hatte. Pleddis hatte sie zu stark auseinandergerissen und die Suche zu breit angelegt. Jetzt wanderten sie nur noch in kleinen Grüppchen durch die Dunkelheit. Stundorn starrte vor sich auf den Grat, als sich der Dämonenmond hoch über dem Rabenhügel erhob. Angst ließ seine Seele erzittern. Dieser Pfad entlang der Flußschlucht war heute nacht nicht der richtige Ort für eine Wanderung.


  »Bist du sicher, du weißt, was du tust?« fragte er Nattios.


  Wenn es überhaupt möglich war, dann befanden sich die Nerven des Gebirglers in noch schlechterem Zustand. »Hier sind die Spuren. Sieh sie dir selber an und sag mir dann, was wir tun. Eine Frau und ein Kind nicht weit vor uns. Ich werde dir den Arsch lecken, wenn es nicht die Frau aus dem Wirtshaus mit ihrem Kind ist.«


  »Aber warum sollte sie auf dem Weg zum Rabenhügel sein?« beharrte der andere. »Kein vernünftiger Grund könnte einen Menschen heute in der Nacht der Nächte dorthin führen. Hölle, du kennst doch die Geschichten die man so erzählt?«


  »Ich habe nicht gesagt, daß sie zum Rabenhügel geht«, entgegnete Nattios. »Ich habe gesagt, dieser Pfad führt am Rabenhügel vorbei. Wir wissen nicht, wo sie hinwill.«


  »Warum gehen wir dann nicht zurück?« knurrte ein anderer aus dem halben Dutzend. »Die verdammte Frau soll mit ihrem Kind heute Nacht ihre Seele zu Markte tragen, wo sie mag. Was soll's!«


  »Nichts davon«, knurrte Stundorn, hielt den Spruch des Mannes aber im stillen für nicht so falsch. Trotzdem, er würde Pleddis gegenübertreten müssen, und sein Kapitän kannte für Feigheit nur eine unmißverständliche Antwort.


  »Ionor ist hier draußen. Dafür muß sie einen guten Grund haben«, erklärte er. »Vielleicht trifft sie sich mit Kane. Das Kind hat Haare wie Kane und auch seine Augen. Hat sie nicht von ihrer Mutter, und wir wissen auch nicht, wen die Kleine Vater nennt. Vielleicht ist es Kane der Bastard ist ja immerhin schon einmal hier gewesen.«


  »Sie schien aber eher scharf darauf zu sein, sein Blut zu schlürfen«, entgegnete der Knurrige.


  »War vielleicht eine Täuschung«, schlug Stundorn vor. »Kane hat sich schließlich entschieden, sich im Rabenhorst zu verkriechen und sie machte ihnen gerade Essen. Vielleicht war Kane dort willkommener, als es den Anschein hatte. Erklärt vielleicht auch, wie es ihm gelungen ist, dort hinauszuschlüpfen, ohne daß wir es gemerkt haben.«


  »Nun, irgendetwas ist schon faul mit diesem Gasthof«, fügte Nattios hinzu. Das Gespräch übertönte die gespenstischen Laute der Nacht. Er hoffte, man würde sich weiter unterhalten.


  Still tasteten sie sich ihren Weg weiter. Die Bewegungen, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahmen, schienen zuzunehmen; die Nacht schien dichter an sie heranzurücken, zudringlicher zu werden.


  »Wie nahe sind wir am Rabenhügel?« fragte Stundorn und starrte unbehaglich zu dem kahlen Felsbrocken oben auf dem Grat.


  »Ziemlich nahe über den Weg vielleicht etwa eine Meile«, riet der Spurenleser. »Stundorn, glaubst du, daß Kane weiß, wer ihn getroffen hat?«


  »Das ist nicht sicher«, protestierte der Mann mit der Armbrust, der sich Stunden zuvor damit gebrüstet hatte. Die Armbrust war ihm nun lieber als sein berüchtigter Jagdspeer.


  »Vielleicht ist Kane doch tot. Seit dem ersten Mal hat ihn niemand mehr gesehen. Es gibt ein paar verdammt merkwürdige Sachen, die man sich über Kane erzählt, und wenn er heute Nacht gestorben ist… nun, es hat schon genug Tote gegeben, die nicht in ihren Gräbern geblieben sind.«


  »Halt's Maul!« fluchte Stundorn bei dem Gedanken, daß ein Toter sich sicherlich an seinem Mörder rächen würde, wenn er schon aus dem Grab aufsteigen konnte.


  »Ich habe mich nur gefragt, ob du sicher bist, ihn getroffen zu haben, das ist alles. Dann würden wir vielleicht auch wissen, ob Kane nur verwundet ist. Sonst wartet irgendwo vor uns ein Toter.«


  »Ich habe gesagt: Halt's Maul! Konzentriere dich auf den Weg!«


  »Nichts da, auf was ich mich konzentrieren müßte. Ein Blinder könnte diese Spuren lesen sie führen direkt zum Rabenhügel.«


  »Hölle, was ist das?« keuchte einer.


  Sie erstarrten auf der Stelle und lauschten. Ein scharrendes, kratzendes Geräusch nicht weit von ihnen entfernt.


  »Da klettert jemand vom Fluß hoch!« schreit ein anderer.


  »Blödsinn! Das ist ein senkrechter Abgrund!« fluchte Nattios.


  »Es kommt näher!«


  »Aber was…?«


  Mit einem blutgerinnenden Fluch schleuderte sich Kane über den Felsenrand. Ein Mann schrie entsetzt auf.


  Kanes Gesicht war zerschlagen; Haut und Kleider hingen in Fetzen, schmutzig, blutbefleckt. Das Schwert blitzte aus der Scheide, als er vom Abgrund fortsprang. Ein Schrei von animalischer Wildheit verzerrte seine Lippen. Er war wie durch Zauberkraft aus dem Abgrund gesprungen ein rächendes Phantom, das in jenem entsetzlichen Augenblick wie eine riesige Statue aufragte. Der Mond des Dämonenkönigs übergoß ihn mit rötlichem Schein, und seine Mörderaugen brannten mit der sicheren Verheißung von Tod.


  Stundorns Schuß war ungezielt, denn nur Angst hatte ihn ausgelöst. »Kane!« brüllte jemand panisch. Die Kopfgeldjäger flüchteten in wilder Hast.


  Mit einem Schrei wahnsinniger Wut sprang Kane hinter ihnen her. Er dachte an keine Gefahr, als er sie vor sich hertrieb. Zu lange war er von den Schakalen gehetzt worden; der verwundete Löwe hatte sich gestellt, um zu töten.


  Stundorn verschwendete einen Augenblick, um den hin- und hertanzenden Stützarm der Armbrust geradezurücken. Dieser Reflex erwies sich als fatal, denn seine Kameraden ließen ihn hinter sich. Als er die nutzlose Waffe fallen ließ und nach dem Schwert griff, spaltete ihn Kanes Klinge fast in zwei Hälften. Die anderen versuchten gar nicht, ihm entgegenzutreten. In panischer Eile, dem brüllenden Dämon zu entkommen, beachtete Nattios den Rand der Klippe nicht, und sein Schrei verlor sich in den Flußnebeln.


  Kane wütete hinter ihnen her. Ein weiterer Söldner starb mit Kanes Schwert im Rücken. Die Überlebenden sprangen vom Pfad herab in den Wald, und Kane jagte hinter ihnen her, um sie bis auf den letzten Mann zu erwischen. Brutal schleuderte er den Kopf eines Söldners gegen den Felsen, wieder und wieder, bis seine Fäuste nur eine blutige Masse umkrallten.


  Dann teilten sich die roten Nebel der Wut, und Kane erhob sich von seiner grauenhaften Arbeit. Unter den schwarzen Bäumen hörte er noch einen Schrei, der abbrach. Unter den dunklen Tannen raschelten die Schatten und untermalten die Echos des Todes. Kane hustete und schüttelte den Kopf. Sobald ihn die Mordlust verließ, kehrte das Bewußtsein von Gefahr zurück.


  Hatte Pleddis die Schreie gehört, die Wut von Kanes Angriff? War jemand entkommen, um ihn von Kanes Rückkehr zu warnen? Diese Probleme schienen nicht sehr bedeutsam zu sein. Kane wußte, daß eine weitaus tödlichere Drohung auf ihn zukam. Er starrte trotzig auf die Bergkuppe vor sich.


  Dort vor dem roten Mond erhob sich der Rabenhügel. Und dieser Weg führte darauf zu. Vor ihm war Ionor mit dem Kind aber wie weit vor ihm?


  Kane blieb stehen, um Stundorns Armbrust aufzuheben und zu laden.


  Die Waffe mit der Stahlseite war ausgezeichnet, um auf eine Entfernung von fünfzig Metern zu töten, und es konnte sein, daß er nicht dicht genug herankam…


  Er legte die letzte Kraft in seine Schritte und stürmte den Pfad zum Rabenhügel hinauf. Das Gefühl entsetzlicher Gefahr übertönte vollständig die Agonie, die bei jedem Schritt durch seinen geschundenen Leib wallte.


  *


  Klesst blieb plötzlich stehen und zog an Ionors Umhang. »Mutter, laß uns nicht weiter gehen. Ich bin müde.«


  »Komm, Klesst. Es ist nicht mehr weit. Wenn du nicht mit diesem Gejammere aufhörst, setzt es einen Klaps.«


  Mutters Schläge schmerzten um so mehr, weil das Mädchen die darin liegende Wut spürte. »Aber Mutter, ich habe solche Angst hier. Die Soldaten sind weit hinter uns.«


  »Ich habe gesagt, komm weiter!« Ionor zerrte an ihrem Arm, ließ das Kind aber sogleich wieder los, sobald Klesst ihr folgte. Sie hatte sich immer bemüht, sie nicht zu berühren… So war es besser.


  »Mutter, ich glaube, ich kenne den Ort.«


  »Sicher, du hast hier in der Nähe oft gespielt.«


  »Niemals. Die anderen Kinder haben Angst, hierher zu kommen, und ich bin so tief in den Wäldern nicht gern allein.«


  Ionor ging entschlossen weiter. Ungeduldig verlangsamte sie ihren Schritt, damit das Kind an ihrer Seite blieb. Es war nicht so, daß Klesst ihr Kind war. Sie war Kanes Bankert ein Teil ihres Körpers, den Kane ihr gestohlen hatte. Gestohlen. Vergewaltigt und erniedrigt und gestohlen. Klesst war nicht ihre Tochter das war von Anfang an ihr Entschluß gewesen. Sie war ein Krebsgeschwür, das ihr Kane in den Körper gepflanzt hatte, und unter Schmerzen hatte sie diesen Krebs ausgestoßen. Fast. Das Kind war etwas von ihr Getrenntes. Wenn sie es jemals geliebt hätte, wäre es anders. Aber sie hatte sie nie geliebt. Sie würde für Klesst nicht mehr Bedauern spüren wie für einen Krebs, den ihr ein Chirurg aus dem Körper schnitt und zerstörte…


  In ein paar Minuten würde es vorbei sein. Sieben Jahre des Hasses. Klesst würde nicht leiden, nicht so leiden wie sie…


  »Mutter, ich glaube, das ist der Platz aus meinem Traum.«


  »Still, Klesst.«


  »Nein, Mutter! Ich weiß, es ist die gleiche Stelle. Dort bei dem großen dunklen Felsen wird der schwarze Hund zuerst auftauchen und mit ihm der schwarze Mann.« Klessts Stimme klang schrill vor Angst.


  Ionor blickte das Mädchen stirnrunzelnd an. Sie hatte gehofft, körperlichen Kontakt vermeiden zu können körperliche Gewalt, wenn sie auch unter ihrem Umhang einen mitgebrachten Strick verbarg. »Habe keine Angst, Klesst. Wenn wir zu dem großen Felsen kommen und sehen, daß dort kein schwarzer Hund ist, dann hast du nie wieder diese albernen Alpträume.«


  »Ich habe immer noch Angst«, flüsterte Klesst. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  »Komm schnell.«


  Klesst ging langsam weiter. Sie wollte Mutter nicht wütend machen. Früher dachte sie immer, wenn sie Mutter niemals wütend machte, könnte Mutter vielleicht die schreckliche Sache vergessen, die sie einmal begangen hatte wenn sie auch nicht wußte, welches Verbrechen das gewesen war. Doch seit einiger Zeit hatte Klesst keine Hoffnung mehr, daß Mutter niemals vergessen würde.


  Dann starrten Klessts Eulenaugen auf den kahlen Felsen, Ionor hatte vergessen wenn sie es überhaupt jemals gewußt hatte, wie gut Klesst im Dunkeln sehen konnte.


  »Mutter!« schrie Klesst und riß sich los. »Ich kann sie sehen! Den schwarzen Hund und den Mann! Sie warten im Schatten der großen Felsen da oben! Mutter! Der schwarze Hund sieht mich! Siehst du, wie seine roten Augen leuchten?«


  »Komm her, verdammt noch mal!« schrie Ionor und griff nach dem Strick. In ihrem eiligen Bemühen, das Mädchen zu ergreifen und festzubinden, stolperte sie über eine Wurzel. »Komm her!« brüllte sie am Boden liegend hinter dem zurückweichenden Kind her.


  Das brachte das Faß des Entsetzens für Klesst zum Überlaufen. Sie wirbelte herum und stürzte den Pfad herab. Ungeheure Panik verlieh ihrem Kinderschritt Windeseile.


  Ionor rief sie noch einmal, sparte sich aber dann den Atem, um Klesst einzuholen. Das Mädchen würde nicht weit kommen.


  Doch Entsetzen verlieh dem Kind Kraft, so daß Klesst kopfüber den Pfad hinunterraste, so schnell, wie sie noch nie gerannt war. Sie hörte Ionors Stiefel hinter sich näherkommen, und in ihrem Kopf vermischten sich Mutter, der schwarze Hund und der schwarze Mann zu einem einzigen entsetzlichen Phantom.


  Ein riesiger verkrüppelter Apfelbaum ragte über den Pfad. Der letzte eines heruntergekommenen Obsthains, der einst an diesem Hang gestanden hatte. Der riesige Baum ragte mit grotesken und alptraumartigen knorrigen Zweigen über den Weg. Der süßlich-faulige Geruch von verrottenden Äpfeln hing unter den Schatten wie der Geruch von welken Blumen auf dem Friedhof. Klesst hatte bereits auf dem Hinweg Angst davor gehabt, als sie unter den herabhängenden Zweigen hindurchgingen.


  Jetzt, als sie vorbeiraste, glitten ihre Füße auf dem verfaulenden Obst aus. Klesst kreischte auf und stürzte auf den glitschigen Boden. Der harte Aufprall ließ ihr keine Luft für einen weiteren Schrei.


  Verzweifelt versuchte sie, sich aufzurichten, um weiterzurennen. Zu spät. Wilde Bewegung in der Dunkelheit, und Ionors kalte Hand vergrub sich in den aufgelösten Haaren des Kindes. Klesst rang immer noch nach Luft, als sie auf die Füße gerissen wurde.


  Ionor schlug sie, wieder und wieder. »Und ich werde dir zeigen, welchen Nutzen es hat, wegzurennen!« keuchte sie. Sie zog die Handgelenke des Kindes zusammen und fingerte an dem Strick.


  Klesst sah stumm zu, wie man ihr die Hände band, zu entsetzt, um zu begreifen, was mit ihr geschah. Sie fragte sich, ob Mutter sie wohl auspeitschen würde, wie sie es einmal mit Sele getan hatte.


  Man hörte einen Stiefel auf Stein treten; dann gesellte sich noch eine stille Silhouette zu der verzerrten des Apfelbaumes.


  Der schwarze Mann, dachte Klesst. Er kommt mit seinem Hund. Mutter will mich ihm vorwerfen!


  »Kane!« fauchte Ionor und sprang wütend hoch.


  In Kanes Augen glühte Haß.


  Die Armbrust in seinen Armen zitterte.


  Ionor schrie im Todesschmerz auf, als der eisenbeschlagene Bolzen in ihren Bauch drang und sie gegen den Baum schleuderte. Sie blieb dort hängen und wand sich in Qualen. Der Pfeil war durch ihre Wirbelsäule gedrungen und hatte sie an den knorrigen Stamm genagelt.


  Sie kämpfte verzweifelt, um freizukommen. Dann ließ ihre Kraft plötzlich nach. Doch der Haß schwand langsamer, und noch im Moment des Todes spien ihre Lippen die furchtbarsten Flüche aus.


  Und endlich fand auch ihr Haß ein Ende; schlaff hing der leblose Körper an dem Apfelbaum, aufgespießt auf dem Stahl wie die Beute eines Neuntöters auf einem Rosendorn.


  Unbeholfen denn seine Brust pochte vor Schmerzen und scharlachrote Nebel verhüllten ihm die Sicht nahm Kane seine schluchzende Tochter auf den Arm und hüllte sie in seinen Wolfspelz.


  »Gut gespielt, Kane!« ertönte ein sarkastischer Glückwunsch. »Ich hatte das Spiel schon für gewonnen gehalten.«


  Klesst vergrub ihr Gesicht an Kanes Schulter. Vorsichtig schob sie Kane von seinem Schwergriff fort. Der Dämonenkönig und sein Hund standen vor ihnen auf dem Weg.


  »Behauptest du immer noch, ich sei deine Marionette?« knurrte Kane. »Hier steht dein Pfand. Dein Pakt ist aufgelöst, und du hast mit mir zu tun, wenn du diesen Preis hier beanspruchst.«


  »Das Spiel geht an dich, Kane?« höhnte Sathonys. »Oh, nein. Das war nur eine Runde von vielen. Vielleicht hatte ich Unrecht, als ich dich eine Marionette genannt habe. Wir werden das Spiel ein anderes Mal weiterspielen, und dann werden wir sehen, ob Kane wirklich der Meister dieses Spiels ist oder einfach Glück hat. Aber dieser Ausgang mißfällt mir eigentlich nicht. Unsere Seelen sind wie gleiche Klingen, die im selben Feuer geschmiedet wurden, Kane. Nach all diesen Jahrhunderten würde ich dich vermissen, und du hast mir so viele Male so gut gedient.«


  Kanes Augen brannten in heller Wut.


  »Als Verbündeter«, fügte der Dämonenkönig mit ironischem Gruß hinzu.


  Er berührte den mißgestalteten Kopf des Hundes. »Komm, Zerberus. Der Mond wird schon alt, und unser Freund Kane hat uns heute Nacht so viele Seelen in unser Reich geführt. Wir brauchen diese Jagd hier nicht mehr fortzusetzen, doch ich sehe, meine Kreaturen sind hungrig geworden.«


  Zerberus öffnete die Fänge und bellte einen einzigen furchterregenden Ton.


  Hund und Herr verschwanden in der Nacht.


  Kane hätte fast Mitleid gehabt mit denen, die es gewagt, hatten, ihn in der Nacht des Dämonenkönigs zu verfolgen. Aber Mitleid war zu selten bei Kane, um es an seine Feinde zu verschwenden.


  *


  Weed spürte durch den pochenden Schmerzschleier, wie er auf den Boden herabgelassen wurde. Er erwartete blind eine neue Art Folter, war nur dankbar, das die Agonie in seinen verzerrten Schultern aufgehört hatte. Dann glitt ein Messer durch seine Fesseln.


  Er öffnete die geschwollenen Augen. Es war Kane, wenn er auch einen Moment brauchte, um ihn zu erkennen. Sein Hauptmann war ein furchterregender Anblick, wenn man auf dieser Seite der Hölle wieder aufwachte.


  Kane schob ihm eine Flasche Branntwein in den Mund. Weed versuchte, sie in die Hände zu nehmen, doch sie waren taub und reagierten nicht. Der Branntwein wirkte wie Feuer auf seinen aufgesprungenen Lippen und abgebrochenen Zähnen, doch er schluckte gierig, als Kane die Flasche kippte.


  Innerhalb eines Augenblicks war er wieder so weit zu sich gekommen, um die zerhauenen Körper seiner Wächter auf dem Boden zu erkennen. Kane war in einem mörderischen Wutanfall über sie hergefallen, während Weed die ganze Zeit über bewußtlos am Seil gehangen hätte.


  »Kannst du reiten?« fragte Kane.


  Weed blickte in Kanes Gesicht und wandte dann rasch die Augen ab. »Glaub schon«, knurrte er und strich sich über die gebrochenen Rippen, als er versuchte, aufrecht zu stehen. »Ich glaube schon. Gib mir eine Minute, damit ich wieder Luft bekomme.«


  »Im Stall stehen gesattelte Pferde bereit«, sagte Kane. »Die Wachen werden dich nicht behelligen.«


  »Thoem! Was ist geschehen?« murmelte Weed und schwankte. »Wo ist Pleddis mit seinen Männern? Sie sind alle nach draußen gegangen, dich zujagen.«


  Ein schaudererregendes Heulen ließ die Nachtwinde aufwehen. Es hörte ach wie eine Meute Hunde an, die sich nach der Beute drängte.


  Kein angenehmer Ton.


  »Ich glaube, sie sind draußen auf andere Jäger gestoßen«, erklärte Kane leise.


  Er warf Weed einen prallen Beutel in die Hand. Er war schwer, doch das Gewicht von Gold gab Weeds Fingern sofort ausreichend Kraft, ihn zu umklammern. »Hier ist Gold«, sagte Kane. »Gebrauche es wie du willst. Wenn du dich stark genug fühlst, zu reiten, dann nimm Klesst hier und gehe. Bald wird der Morgen anbrechen, und du wirst in Sicherheit sein übrigens, Sathonys schuldet mir ein Spiel. Nimm Klesst mit dir zu Obrays Posten, das ist weit genug im Norden und nicht unter der Oberhoheit des Städtebundes, und niemand wird dir folgen. Paß gut auf das Mädchen auf, und wenn ich in Kürze zu dir stoße, werde ich meine Beute mit dir teilen. Ich weiß, daß dich das interessiert.«


  Weed wischte sich das Blut von der Stirn und merkte erst später, wie gut Kane seine Pläne kannte. »Sicher, Kane. Was immer du befiehlst. Aber was ist mit dir? Pleddis kann jede Minute zurückkehren.«


  »Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten«, fluchte Kane grimmig, »kümmere du dich um deine!«


  *


  Dämmerung färbte den Himmel grau. Der Mond des Dämonenkönigs war hinter den schwarzen Gipfeln versunken, als Pleddis die Tür des Rabenhorst aufstieß. Er stolperte in den Gastraum.


  Seine Kleider waren zerrissen und blutig, das Gesicht noch bleicher als zuvor. Die Lippen zitterten, und an seinem Schwert klebte Schaum, der nicht aus menschlichen Adern stammte. Er lachte nicht mehr.


  »Dämonen!« keuchte er mit erstickter Stimme. Benommen und unbeholfen tappte er in die Mitte des Raums. »Teufel aus den Felsen! Vaul! Sie waren überall! Schnappend, beißend, sprangen sie aus den Bäumen und Schatten und Felsen! Zu viele kamen von allen Seiten auf uns zu! Konnten keinen Widerstand leisten!«


  Seine Augen spiegelten noch das Entsetzen wider. »Und dieser Hund! Der grauenhafte schwarze Hund! Ich habe gesehen, wie er Eriall zerriß! Vaul! Ich höre ihn immer noch bellen! Hat mich wie einen Fuchs über die Hänge gehetzt aber ich habe ihn abgehängt; habe es lebendig hierher geschafft!«


  Er hielt inne, um nach Luft zu ringen, und plötzlich nahm er die Umgebung richtig wahr. Das riesige Gasthaus lag in völliger Stille.


  »Wo… wo seid ihr alle?«


  »Ich bin hier«, antwortete Kane und trat mit erhobenem Schwert aus dem Schatten.
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